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VORWORT. 


Zu den bezüglich ihrer Religion bemerkenswertesten 
finnisch-ugrischen Völkern gehören die Ostjaken und \Wogu- 
len, jene beiden Stiefkinder unserer Völkerfamilie, die wir, 
auf eine alte geschichtliche Benennung. zurückgreifend, im 
folgenden mit dem für beide Stämme gemeinsamen Namen 
Jugra-völker und Jugrer bezeichnen wollen. Zerstreut in ent- 
legenen, zum Teil schwer zugänglichen Gegenden wohnend, 
haben die Wogulen und Ostjaken in ihren Sitten und Gebräu- 
chen jene frühe Entwicklungsstufe grossenteils zu bewahren 
vermocht, welche bei ihren vorgeschritteneren Stammverwand- 
ten unter späteren Schichten vergraben, häufig gänzlich ver- 
schwunden ist. Auch die Weiterentwicklung des Volksglau- 
bens hat sich bei ihnen als allmählicher, ohne Umwälzung 
auf Grund ererbter Begriffe geschehender Prozess vollzogen; 
allem Neuen ist genügend Zeit gelassen worden, sich mit 
dem Alten zu verbinden und zu verschmelzen, dasselbe zu 
befruchten, nicht zu zerstören. Dieser Umstände halber ist 
die Kenntnis des Volksglaubens und der religiösen Gebräuche 
der Jugrer besonders wertvoll für die finnisch-ugrische Reli- 
gionsforschung, die das wichtigste Gebiet des geistigen Lebens 
unserer Völkerfamilie und die auf diesem Gebiete geschehenc 
Entwicklung klarzustellen' bestrebt ist. Und als eine 
ausserordentlich klarzügige, ich möchte sagen folgerichtige, 
Schöpfung eines auf primitiver Stufe stehenden Volkes 
scheint der jugrische Volksglaube auch der allgemeinen, 
Ursprung und Entwicklung der Religion erforschenden Wis- 
senschaft bemerkenswerte Aufschlüsse zu bieten, 
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Die uns stammverwandten Völker, welche den Gegen- 
stand der folgenden Darstellung bilden, wohnen gegenwärtig 
fast ausschliesslich in Asien, da nur ein ganz kleiner Wogulen- 
haufe am europäischen Abhange des Urals anzutreffen ist. 
Die Wohnsitze der Jugrer nehmen das weite Gebiet 
ein, das sich nördlich vom 58. Breitengrade vom Ostabfall 
des Urals bis fernhin zum Jenisei erstreckt, jenen breiten 
sumpfigen Waldgürtel, der die baumlose Samojedentundra 
von der fruchtbaren Ebene Südsibiriens trennt. Das Sied- 
lungsgebiet der Jugrer ist sehr ausgedehnt; in west-östlicher 
Richtung ist seine grösste Breite mindestens I200okm, in 
nord-südlicher Richtung die grösste Länge ungefähr 8oo km, 
und sein Flächeninhalt beträgt gegen 800000 ykm. Dieses 
ganze Arcal gehört zum Stromgebiet des Ob, jenes mächtigen 
Flusses, dessen Quellen sich an der fernen chinesischen Grenze 
im Altaigebirge befinden. Die Naturverhältnisse des Landes 
haben die Siedlung gezwungen, sich aussehliesslich an den 
Ufern der Flüsse zu konzentrieren, wo ein bald einige Meilen, 
bald auch nur einige Kilometer breiter, trockengelegter Land- 
streifen zu finden ist. Das Binnenland ist zum grössten Teile 
von ausgedehnten Sümpfen eingenommen, die es für Menschen 
unbewohnbar machen. Die Namen der wichtigsten Flüsse 
des Ostjakengebietes sind von Ost nach West und Nordwest 
gerechnet folgende: Vasjugan, Vach, Agan, Tremjugan, Jugan, 
Salym, Irtysch, Narym, Kazym und Polui sowie die Neben- 
flüsse des Irtysch Konda und Demjanka; im Wogulengebiet 
Tavda, Lotva, Pelvmka, Sosva, Sygva und Wogulka,; auch ist 
der Oberlauf der Konda von Wogulen besiedelt. Da viele 
dieser Flüsse durch zwischenliegende Sümpfe und infolgedessen 
unbewohnbare Gegenden von einander getrennt werden, sind 
im Jugrerlande mehr oder weniger gesonderte, der Sprache 
und den Kulturverhältnissen nach von einander einigermassen 
verschiedene Siedlungskreise entstanden. Bei den Ostjaken 
können wir fünf derartige »Kulturgebiete» unterschei- 
den: ı)das vasjuganische und das sich in vieler Bezie- 
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hung daran anschliessende ober-obische (östlich von 
der Vachmündung bis an die Grenze des Gouvernements 
Tobolsk), 2) das vachische, 3) das Gebietder Gegend 
von Surgut (dazu gehören Jugan, Tremjugan und Agan 
sowie der Landstrich am Ob zwischen der Salym- und der 
Vachmündung, 4) das Gebiet des Irtysch, an das sich 
die Gegend am Salym anschliesst, 5) das unter-obi- 
sche (unterhalb der Irtyschmündung). Man braucht kaum 
zu erwähnen, dass die Grenzen der Kulturgebiete keineswegs 
scharf und deutlich sind; so haben z.B. die vasjuganischen 
Ostjaken mancherlei Berührungspunkte und eine gewisse 
Gemeinschaft mit denen der Surguter Gegend sowie mit den 
am Irtysch wohnenden aufzuweisen, die Irtysch-Ostjaken 
wiederum mit dem südlicheren Teile der niederobischen usw. 
Bei den Wogulen dürfte man drei Kulturgebiete unterscheiden 
können: ı) das westliche, 2) ds kondasche, 
3) das nördliche. 

Im Vergleich zu der Ausgedehntheit des Siedlungsgebiets 
der Jugrer ist ihre Anzahl ganz ausserordentlich gering, alles 
in allem nur etwa 23000 Köpfe, und zwar Ostjaken etwa 
18000, Wogulen etwa 5000. Man kann sich denken, dass unter 
diesen Umständen die Dörfer weder gross noch volkreich sind 
und auch nicht nahe bei einander liegen. In den grössten 
Dörfern der südlichen Gebiete, z.B. an der Konda und am 
Irtysch, kann die Zahl der Höfe bis gegen dreissig, die Ein- 
wohnerzahl bis zu zweihundert steigen, aber an den Neben- 
flüssen, besonders im Norden, bestehen die Dörfer nur aus 
einem einzigen Gehöft, einer »Jurte», oder aus zwei bis drei 
solchen. Die Entfernung zwischen den einzelnen Dörfern 
kann wohl fünfzig Kilometer betragen, sodass der Verkehr 
zwischen ihren Bewohnern sich nicht sehr lebhaft gestalten 
kann. Diese abgesonderte Lage der bewohnten Orte und 
Gebiete ist natürlich dazu angetan, den individuellen und 
lokalen Eigenheiten eine besondere Lebenskraft zu verleihen, 
ihnen die Möglichkeit der Weiterentwicklung und Festigung 
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zu gewähren. Doch ist es eine bemerkenswerte Tatsache, 
dass auch unter diesen Verhältnissen der ausgleichende Ein- 
fluss des Zusammenlebens ausserordentlich gross gewesen ist, 
dass diese über ein weites Gebiet verstreuten, auf Stamm 
und Familie begründeten Gemeinwesen durch eine sehr merk- 
bare, charakteristische Gleichartigkeit in den Einzelheiten 
der Sprache, der Anschauungen und Gebräuche verbunden 
sind. 

Ein wichtiger Faktor in der Entwicklung der Kultur der 
Jugrer ist der Einfluss der Nachbarvölker gewesen. Nach 
Süden hin stehen die Ostjaken und Wogulen in Berührung 
mit den Tataren, von Westen her ist neues Wissen durch 
Vermittlung der permischen Völker, vor allem der Syrjä- 
nen, zu ihnen gedrungen, im Norden sind als Lehrer oder 
Vermittler von Lehren die auf den Tundren umherziehenden 
Samojeden aufgetreten, im Osten wiederum neben den 
Samojeden die von den Ufern des Jenisei bis zum Obgebiete 
streifendn Tungusen. Den bedeutendsten Einfluss 
haben jedoch die Russen ausgeübt, die im Jugrerlande 
Dörfer und kleine Städte gegründet, hier und da sogar sich 
in den jugrischen Dörfern dauernd niedergelassen haben, und 
deren Einwirkung auf die Lebensgewohnheiten, wie über- 
haupt auf das gesamte materielle Leben der Ostjaken und 
Wogulen ausserordentlich gross geworden ist. 

Die gegenwärtigen Zustände der Jugrer sind das Ergebnis 
einer langen, recht ereignisreichen Entwicklung, deren Wech- 
selfälle wir mehr oder weniger auf Grund geschichtlicher Ouellen 
durch acht Jahrhunderte hin verfolgen. können. In den älte- 
sten russischen Chroniken wird berichtet, dass nowgorodische 
Kaufleute schon zu Ende des ıı. Jahrhunderts Züge nach 
»Jugra» unternommen hätten, zu einem Volke, das »mit den 
Samojeden zusammen im Lande der Mitternacht» wohnte, 
zum grössten Teile wenigstens auf. der europäischen Seite, 
offenbar im Qucellgebiet der Petschora, als östliche Nachbarn 
dder Syrjänen, und das wahrscheinlich den nördlichsten Zweig 
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der Vorfahren der gegenwärtigen Ostjaken und Wogulen aus- 
machte. Als die Streifzüge der Russen nach den pelzreichen 
Uralgegenden immer häufiger wurden und der russische Ein- 
fluss bei den Syrjänen zu dauernder Geltung gelangte, began- 
nen die jugrischen Stämme sich zurückzuziehen, um der frem- 
den Herrschaft zu entgehen, und schon im Jahre 1364 wird 
in den russischen Quellenschriften angegeben, «dass der Jugra 
auf der sibirischen Seite, in der Gegend der heutigen Sosva 
und am unteren Ob wohnte. Von da aus breiteten sich die 
jugrischen Stämme am unteren Ob und seinen Nebenflüssen 
hin immer weiter aus, indem sie vermutlich nomadisierende 
Samojeden verdrängten, und nahmen die wildreichen Wälder 
und Gewässer in Besitz. Ein anderer Zweig der Vorfahren der 
gegenwärtigen Jugrer drang in südlicher Richtung in das 
Quellgebiet der Tavda und der Konda vor. Dieses erobernde 
Vordringen hat sich noch bis in ziemlich späte Zeit hinein 
fortgesetzt, ja es dauert bis zu einem gewissen Grade noch 
heutzutage stellenweise an. So lebt z.B. unter den Ostja- 
ken am Vach noch gegenwärtig die Überlieferung von ihrer 
Herkunft aus der Obgegend, und bei den wasjuganischen 
Ostjaken weist mancherlei auf eine frühere Heimat im Sur- 
guter Kreis, speziellan den Ufern des Jugan hin. Die Ostjaken 
der Uferlandschaft des Irtysch sind vom Oberlaufe der 
nördlichen Sosva, offenbar längs der Wasserstrassen der 
Konda, in ihre jetzigen Wohnsitze gezogen, und sind also 
weiter nach Süden gedrungen als die in der Surguter Gegend 
wohnenden Ostjaken. 

Mit der zunehmenden Kenntiris der Russen von den 
Vorfahren der Ostjaken und Wogulen, teilweise auch infolge 
der Erweiterung des Gebictes der letzteren, beginnen in den 
russischen Quellen neue Völkernamen für diese Stämme zu 
erscheinen, Bezeichnungen, die dann allmählich zur all- 
gemeinen Geltung gelangen. Zuerst taucht neben der Benen- 
nung Jugra der Völkername der IVogulen auf (zum ersten Male 
1396—-97), später die Namen der Gebiete am unteren Laufe 
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des Ob Obdora (Gegend von Obdorsk) und Koda (Kuda, nord- 
westlich von der Irtyschmündung), bis endlich (zum ersten 
Male 1572) der Name Ostjaken (wahrscheinlich »Flussvolk») 
sich als Bezeichnung der gegenwärtigen Ostjaken einbürgert 
und auch auf einen Teil der nördlichen Wogulen (die »Ljäpin- 
Ostjaken»), ja sogar auf die Samojeden des Gouvernements 
Tomsk und auf ein an den Ufern des Jenisei wohnendes Volk, 
die » Jenisei-Ostjaken» übertragen wird. 

Durch die Übersiedlung nach Asien haben sich die Jugrer 
nicht vor der Fremdherrschaft retten können. Die Züge 
der Nowgoroder erreichten auch die neuen Wohnsitze, und 
als Moskau der herrschende Staat in Russland geworden war, 
nahmen diese Unternehmungen den Charakter regelrechte: 
Eroberungszüge an. Den ersten Angriff unternahmen die 
Moskowiter im Jahre 1465 über den Ural und längs der nörd- 
lichen Sosva, also auf dem alten Wege der Nowgoroder, 
aber schon der Zug des Jahres 1483 schlug über den Ural 
cine südlichere Richtung ein und ging an der Tavda und 
dem Tobol entlang zum Irtysch und von da zum Ob, ein Weg, 
der späterhin zur eigentlichen sibirischen Heerstrasse wurde. 
Die materielle Not zwang wiederholt die Jugrer, sich zur 
Zinszahlung bereit zu erklären, und die Moskowiter betrach- 
teten sie denn auch fast vom ersten Kriegszuge an als ihre 
Untertanen, was schon. daraus hervorgeht, dass zum Titel 
(les Grossfürsten von Moskau (zum ersten Male 1488) die 
Bezeichnung »Grossfürst von Jugra» oder bisweilen »Gross- 
fürst von Jugra, Obdora und Konda» gefügt wurde. Das 
Abhängigkeitsverhältnis war jedoch noch im Anfang des 
16. Jahrhunderts recht lose, die Zinszahlung wurde oft ver- 
weigert, und ihre eigenen häuslichen Verhältnisse durften die 
Jugrer nach ihrem Gutdünken und ihren Sitten gemäss ord- 
nen; sie durften leben, wie es ihnen behagte. Die eigentliche 
Unterwerfung unter die russische Herrschaft beginnt erst, 
als Jermak Timofejevits nach Zerstörung des sibirischen 
Tatarenreiches (1381, nach anderen 1382) das moskowitische 
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Machtbereich bis an die Ufer des Irtysch ausdehnte, und 
als seine Gefährten und Nachfolger die wenig widerstands- 
fähigen jugrischen »Städte», auf den Anhöhen der Flussufer 
oder sonst an schwerzugänglichen Stellen aufgeführte kleine 
Befestigungen, und die sich zur Wehr setzenden Jugrerscharen 
bezwungen hatten. Als Stützpunkte der Eroberer entstanden 
kleine mit hölzernen Befestigungen versehene Städte: Pelym, 
Beresov, Obdorsk, Surgut und Narym, sowie einige andere 
jetzt verschwundene kleinere Festungen. Die von Kosaken 
unterstützten Stadthauptleute übernahmen die Regierung und 
die Leitung der Steuerhebung, und alle Widerstandsversuche 
der Jugrer wurden blutig unterdrückt und trugen den Ver- 
teidigern ihrer Freiheit nur vermehrte Leiden ein. 

Die Befestigung der russischen Herrschaft im Jugrer- 
lande brachte für die Bewohner desselben von unserem Stand- 
punkt betrachtet besonders zwei wichtige Folgen mit sich. 
Die erste war die Niederlassung von Kosaken, 
die den Militärdienst zu verrichten hatten, in den neuen Städ- 
ten des Jugrergebietes und vor allem die Ansiedlung 
von nordrussischen Bauern in Dorfgemeinden, 
denen der Postdienst (die Stellung von Postpferden) oblag. 
Hauptsächlich diese beiden Kolonistenklassen legten den 
Grund zu der gegenwärtigen überaus zahlreichen russischen 
Bevölkerung, welche Handel und Gewerbe treibend den Jug- 
rern die höhere russische Kultur übermittelt hat, zum Lchrer 
derselben geworden ist. Auf sehr hoher Stufe haben freilich 
die ncuen Ankömmlinge, von denen viele zur Übersiedlung 
gezwungen waren, nicht gestanden; es gab viel Gesindel dar- 
unter, das von Rechts wegen den Galgen verdient hätte. ' 


I »In den sibirischen Städten führen sowohl die Beamten wie 
die übrigen Einwohncr ein unchristliches Leben, ohne sich um die 
Gebote der heiligen Apostel und der Kirchenväter zu kümmern. Die 
Beamten können, wenn sie auf Reisen gehn, ihre Frauen verpfänden, 
und wenn die Zahlung versäumt wird, kann der Gläubiger die ver- 
pfändeten Weiber als Diebinnen oder zu anderen Arbeiten verkaufen. 
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Die zweite Folge war, dass die Anschauungen der gric- 
chisch-katholischen Kirche einen direkten Weg 
zur Beeinflussung der Begriffswelt der Eingeborenen fanden, 
während sie früher fast nur indirekt durch Vermittlung der 
Syrjänen gewirkt hatten. Allerdings war der Glaube der 
russischen Bauern nicht die Religion der Bibel, aber er konnte 
doch wenigstens einige Kunde von dem den Lauf der Welt 
und die Geschicke der Menschen lenkenden Gotte, von der 
Mutter Gottes und der zahlreichen Schar der Heiligen über- 
bringen; er vermochte gewissermassen der Mittler zu sein, 
der den Weg bahnte und den Boden bereitete für die offi- 
zielle kirchliche Bekehrungsarbeit. 

Schon im 15. Jahrhundert konnten die westlichsten Jug- 
rer das Christentum predigen hören. Die Verkünder desselben 
waren die unter den permischen Stämmen, vor allem den 
Syrjänen wirkenden Missionärc. Die Ausbreitung des Chri- 
stentums brachte, wie behauptet wird, die Wogulen auf den 
Kriegspfad gegen die Verkünder der neuen Lehre. Zwei 
Permer Bischöfe, Gerasim und Pitirim, fielen der Wut der 
\Wogulen zum Opfer, und in den um 1450 stattgefundenen 
Kämpfen erwarb sich der »Wogulenfürst» Asyka einen gefürch- 
teten Namen. Äusserst gering soll die Zahl der Bekehrten 
gewesen sein, und auch in den folgenden zwei Jahrhunderten 
scheint sie nicht sehr angewachsen zu sein, obgleich während 
derselben die russische Herrschaft im Herzen des Jugrerlandes 
festen Fuss fasste und die Männer der russischen Kirche hier- 
durch in ziemlich nahe Berührung mit den Jugrern kamen. 
Bemerkenswert ist, dass nach der Eroberung Sibiriens beson- 
ders clie angeschensten Männer unter den Jugrern den Bekeh- 


Man raubt sich arme Wittwen, Mädchen, ja verheiratete l’rauen als 
Gattinnen, und die Priester verbieten solche Gesetzlosigkeit nicht, 
sondern geben sogar derartigen Then die Weihe. Manche haben viele 
Frauen, an verschiedenen Orten des Gebietes.» So werden die Zustände 
geschildert, die im 17. Jahrhundert unter den Kulturträgern des Jugra- 
landes herrschten. 
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rungsversuchen ausgesetzt wurden. Einige ostjakische Fürsten 
waren die ersten, welche die christliche Taufe empfingen, nach- 
dem sie gezwungen oder teilweise freiwillig sich nach Moskau 
begeben hatten. Schon im Jahre 1591 wurde der Fürst von 
Odborsk, der den Namen Vasiliji empfing, getauft, 1599 
Anna, die Gemahlin Alat$eis, des Fürsten von Kondinsk, 
ebenso’ihr Sohn Igit$ei. Von den Fürsten der Wogulen sollen 
ini 1624 sieben in Pelym getauft worden sein. Das Streben 
nach irdischen Vorteilen scheint häufig der Beweggrund für 
die Bekehrung solcher Magnaten gewesen zu sein; der Gross- 
fürst von Moskau bestätigte den getauften Fürsten ihre vor- 
herige Fürstenwürde, als Geschenk erhielten sie Tuch, Hem- 
den, schöne Kaftane usw., sie wurden mit Geld und Brot 
belohnt, persönliche Steuerfreiheit wurde ihnen zugestanden, 
ja bisweileri erhielt ein getaufter Fürst sogar einige seiner Unter- 
tanen als Sklaven zuerteilt. Das Volk verhielt sich im all- 
gemeinen solchen Rencegaten gegenüber feindselig, und da die 
Bekehrten sich häufig in den Städten niederliessen, blieb ihr 
Beispiel ziemlich wirkungslos. Überdies legten sogar »staat- 
liche Interessen» der Ausbreitung des Christentums Hinder- 
nisse in den Weg. Von Moskau aus wurde allerdings befohlen, 
dass die Heiden auf gütlichem Wege für die neue Lehre gewon- 
nen werden sollten, aber zugleich wurde den Priestern ver- 
boten, sich unter die Heiden zu begeben, da man fürchtete, 
dass die Priester sich hierbei wertvolle Pelze zu verschaffen 
suchen und so die grossfürstliche Steuererhebung becinträchti- 
gen würden. Tatsächlich war die Geistlichkeit cine schr 
gewinn- und genusssüchtige Gesellschaft, die fast ausnahmslos 
aus verkommenen Menschen bestand: »auch in den Klöstern 
herrscht ein derartiges Leben, dass man glauben sollte, es 
wohnten darin Heiden und Leute, die von Gott nichts wissen», 
klagt der Metropolit von Tobolsk im Jahre 1622. Wenn wir 
uns dies alles vor Augen halten, verstehen wir vollkommen, 
weshalb die Ausbreitung der offiziellen christlichen Lehre vor 
dem Jahre 1700 äusserst dürftige Resultate aufzuweisen hatte. 
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Erst durch das Machtgebot Peters des Grossen wurden 
die Jugrer Mitglieder der rechtgläubigen Kirche, und als ihr 
Apostel trat ein kleinrussischer Mönch, Filotei LeStSin- 
skij, später Metropolit von Tobolsk, auf. Die ersten Versuche 
glückten jedoch auch damals nicht, die nach den Gegenden 
von Beresow und Surgut ausgesandten Mönche mussten bald 
unverrichteter Sache nach Tobolsk zurückkehren, da sich die 
Ostjaken ihnen gegenüber sehr feindselig verhielten. Erst 
ein 17Io erlassener Befehl brachte neues Leben in das Bekeh- 
rungswerk: die Saitane, d.h. Götzenbilder, sollten zerstört 
werden, den Getauften sollten ihre Steuerreste erlassen und 
Kaftane, Hemden und Brot geschenkt werden, die Wider- 
spenstigen aber wären mit dem Tode zu bestrafen. Im Jahre 
1712 wurde das Werk unter den Ostjaken begonnen und 1713 
mit besserem Erfolge fortgesetzt, 1714 wurden die Pelymer 
Wogulen und die nördlichen Ostjaken bekehrt, 1715 die 
Wogulen an der Konda, 1716 die Surguter Ostjaken und 
1717 die Bewohner der Gegend von Narym getauft. Man 
kann sagen, dass um 1720 den Jugrern überall das Christen- 
tum verkündet worden ist. »Der Irtysch, der Ob und ihre 
Nebenflüsse sind erfüllt vom Segen des A:lerhöchstem, berich- 
tet als Augenzeuge Novitzkij, der Schilderer des Bekehrungs- 
werkes. Ohne Widerstand unterwarf man sich nicht der 
Taufe, aber die grössere materielle Macht der Bekehrer brach 
diesen Widerstand; der Behauptung Novitzkijs, dass die 
Widerspenstigen durch die kräftigen und eindrucksvollen 
Reden des Leiters der Bekehrung gezähmt worden wären, 
ist kaum Glauben zu schenken. Am schwierigsten scheint 
cs gewesen zu sein, die südlichsten Ostjaken und Wogulen 
zu zwingen, die teilweise unter den Einfluss des Islam geraten 
waren. So wird erzählt, dass, als die im Dorfe NahratS$ versam- 
melten Wogulen endlich versprochen hatten sich der Taufe 
unterwerfen, sie die Bedingung aufstellten, dass ihr Götzen- 
bild ebenfalls getauft werden und ein goldenes Kreuz um den 
Hals bekommen sollte, dass dieses Bild in der zu erbauenden 
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Kirche seinen Platz unter den Heiligenbildern erhielte, dass 
weder die Vielweiberei noch das Essen von Pferdefleisch ver- 
boten würde und dass die Wogulen ihre Frauen selbst taufen 
dürften.. Schliesslich musste man sich dennoch bedingungslos 
unterwerfen, da zu befürchten war, dass im Weigerungsfalle 
Soldaten einrücken, die Wogulen gänzlich vernichten und das 
Land in eine Wüste verwandeln würden. »Das Gebot des Zaren 
ist furchtbar; wer ihm nicht gehorcht, verdient den Tod», 
so warnte, wie Novitzkij berichtet, ein Wogule seine Stam- 
mesgenossen. 

Schon der Bericht Novitzkijs von der Bekehrung der 
Konda-Wogulen bezeugt, dass die Bekehrung durchaus nicht 
immer nur mit geistigen Waffen ausgeführt wurde, sondern 
dass Zwangsmittel und Drohungen hierbei vielleicht die 
wichtigsten Beweismittel für die Notwendigkeit der Annahme 
der neuen Lehre waren. In belustigender Weise schildert 
ein von dem Ungarn Munkäcsi veröffentlichtes südwogulisches 
Volkslied das angewandte Verfahren. Der Sänger erzählt, 
dass man überall von dem vierarmigen Kreuze spricht, welches 
jedem um den Hals gehängt wird. Er sitzt in seiner Stube, 
hört ein Getöse, denkt: sicher fängt es an zu donnern. Er 
tritt hinaus, blickt mit seinen Johannisbeeraugen hinauf zu 
seinem Vater, dem hohen Himmel; nicht einmal eine Wolke 
von der Grösse eines Plötzenauges ist am Himmel. Er schaut 
hinab zum niederen Flussufer und erblickt ein Schiff mit 
einem Schnabel, wie der Schnabel eines Hahnes. Dort knal 
len starke eisenherzige Büchsen, sodass unsere Mutter, die 
schwarze Erde, zittert. Er fasst mit seinen zehnfingrigen 
Händen seinen Köcher, und das Schiff wird weggetrieben. — 
Einige Zeit danach hört der Erzähler abermals Lärm, geht 
hinaus um zu sehen, verliert das Bewusstsein. Als er wieder 
zu sich kommt, merkt er, dass zweı Kosaken ihn festhalten 
und dass der Bischof hinzu kommt. Es wird ihm Eisen an die 
Füsse gelegt — niemals hat sein Vater eine solche Behand- 
lung erfahren -— , er wird in einen einer Hundehütte gleichen- 
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den Schiffsraum geworfen, nach Tobolsk gebracht und in ein 
von Ungeziefer wimmelndes Zimmer gesperrt. Hier muss 
er eine Woche schmachten. Dann kommt zu ihm ein mäch- 
tiger Herr, tut schön und schmeichelt, bringt ihn dazu, sich 
der Taufe zu unterwerfen. Der Sänger erhält ein schönes 
Taufgewand, und ein goldenes Kreuz wird ihm an den Hals 
gehängt. Die von den Vätern überkommenen Opfer bleiben 
von nun an auf ewige Zeiten unverrichtet. ° 

Der den Bekehrten erteilte Unterricht, insofern ein: sol- 
cher überhaupt angestrebt wurde, war äusserst mangelhaft 
und nicht imstande, bei den Hörern die Auffassung und 
Überzeugung von dem überlegenen Werte der neuen Lehre 
zu erwecken. Auch späterhin hat sich die Geistlichkeit nicht 
viel um die Belehrung des Volkes gekümmert, und überdies 
haben die Jugrer selbst das wenige, was sie zu hören bekamen, 
nicht verstehen können. Als sprechendes Beispiel kann 
erwähnt werden, dass ein Ostjake, den ein Priester einmal 
fragte, was die Worte im Vaterunser bedeuteten: »erlöse 
uns von dem Bösen (Übel)», die Erklärung gab, es bedeute: 
»erlöse uns vom Polizeivogt», denn etwas böseres als den kannte 
er nicht. Aber wenn der kirchliche Unterricht auch in der 
Hauptsache auf einige äussere Zeremonieen beschränkt ist, 
wie das Kreuzschlagen, die Verbeugungen und das Auf- 
stellen der Kerzen, hat er doch immerhin seinen Einfluss 
gehabt; ‘er hat zum Teil schon durch die äusseren Gebräuche 
den Keim zu einer neuen Entwicklung, einer neuen Richtung 
in den religiösen Begriffen der Jugrer gelegt. 


Wohl hat der russische Einfluss die umfassendste Bedeu- 
tung gehabt, doch dürfen wir nicht vergessen, dass er in zeit- 
licher Hinsicht der jüngste gewesen ist, und dass vor ihm und 
späterhin neben ihm die religiösen Anschauungen der Jugrer 
auch anderen fremden Einwirkungen ausgesetzt gewesen sind. 
Beachtenswert ist der samojedische Einfluss; sehr zahlreiche, 
wenn auch schwer zu sondernde Elemente sind vonseiten der 


FFC 41 Vorwort 15 


permischen Völker, vor allem der Syrjänen, hinzugekomnien, 
und es mag für sicher gelten. dass auf diesem Wege vieles 
von dem christlichen Wissen eingedrungen ist. Die Bekeh- 
rung der Syrjänen zum Christentume wurde bereits in den 
letzten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts vollzogen, und 
sowohl als Heiden wie als Christen haben die Syrjänen in 
äusserst lebhaftem Verkehr mit den Jugrern, besonders mit 
den westlicheren Zweigen der letzteren gestanden. Es finden 
sich sogar Angaben, dass Syrjänen um dem Christentum zu 
entgehen über den Ural in die Gegenden am unteren Ob 
geflüchtet sind, obwohl ich diese Wanderungen nicht für so 
bedeutend halten möchte, wie man bisweilen hat annehmen 
wollen. Eine besonders wichtige Rolle als Vermittler religiö- 
ser Vorstellungen haben auch die Tataren gespielt, indem 
sowohl aus ihrem Volksgläuben wie aus dem Islam vieles 
von den Jugrern übernommen worden ist; natürlich sind 
die Spuren dieses Einflusses am deutlichsten in den Anshau- 
ungen der in nächster Nachbarschaft der Tataren wohnenden 
Jugrer zu erkennen. Aus geschichtlichen Quellen wissen wir, 
dass während des Bestehens des sibirischen Tatarenreiches 
(bis um 1580) der Versuch gemacht wurde, durch ausgesandte 
Bekehrer den Islam unter den Ostjaken und Wogulen des 
Irtyschgebietes zu verbreiten, und dieses Bekehrung werk 
scheint auch einigen Erfolg gehabt zu haben. 


Über die religiösen Anschauungen (der Jugrer besitzen wir Berichte 
aus verhältnismässig früher Zeit. Die ältesten finden sich in der russi 
schen Chronik von 1396—97. Nie Schilderungen derselben betreffen 
allerdings hauptsächlich die Syrjänen, aber das darin erwähnte, »die 
»oldene Alte» benannte Geisterwesen muss augenscheinlich für jugrisch 
angesehen werden. Das erwähnte Wesen bildet den Hauptgegenstand 
einiger späterer geographischer Darstellungen, nämlich deren des 
polnischen Arztes Marhıas aus MIECHOV (1517), des Deutschen SEBA- 
STIAN MÜNSTER (1544), des Österreichers STEGMUND zU HERBERSTEIN 
(1549), «les Veronesen ALESSANDRO GUAGNINON (1578) und des Schwe- 
den PETRUS PETRELIS (1615), ja es hat sogar seinen Platz auf geo- 
graphischen Rarten jerer Zeit gefunden, nämlich denen des Danzigers 
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ANTON WIED (um 1540), des obengenannten HERBERSTEIN (1549). 
des Engländers ANTHONY JENKINSON (1562), des Deutschen GERHARD 
AIERCATOR (1569), dles erwähnten GUAGNINON (1378) und des COoRNE- 
L.IUS DE JODE (1593). Das Wissen der genannten Schilderer stützt sich 
unmittelbar oder mittelbar auf russische mündliche Mitteilungen, viel- 
leicht auch teilweise auf Handschriften; aus denselben Quellen schöpft 
auch der Holländer NıcoL.aAEsS WITsEN, dessen berühmtes Werk »Noord 
en Oost-Tartarye» (1672) gerade über die Ostjaken sehr zahlreiche 
Angaben aufwcist. Zu seinem Material verhält sich Witsen sehr kri- 
tisch und versucht in verständiger Weise sagenhafte und phantastische 
Zusätze auszuscheiden. 

Der erste, der in seinen Schilderungen auch einıges selbstgesehene 
mitteilen konnte, war der Moldauer NIKOLAUS SPATHARIUS, welcher 
1673 längs des Irtysch und Ob nach Chına reiste und in dessen Reise- 
tagebuch wir cinige Angaben über Geister und Götzendienst sowie über 
Bärenfeste (Totenfeier nach Erlegung des Bären) auftreffen. Um- 
fassendere und auch sonst viel beachtenswertere Mitteilungen bringen 
IEvERT YssßrRAanT IDEs, der als Gesandter des Moskauer Grossfürsten 
im J. 1692 nach China reiste, und sein Begleiter Apam Branp. Beide 
haben Reisebeschreibungen veröffentlicht, Ides auf deutsch (1698) 
und holländisch (1704), Brand auf deutsch (1697). Die wichtigsten ihrer 
Mitteilungen betreffen die Verehrung des Himmelgottes, die Bestat- 
tungsgebräuche der Wogulen, ihre Opfer und den Glauben an ein mrvthi- 
sches Mammut. 

Das Werk Yssbrants gehört gewissermassen schon der Litteratur 
des ı8, Jahrhunderts an, einer Zeit, die zahlreiche Kunde von deu 
religiösen Anschauungen der Jugrer aufzuweisen hat. Die bemerkens- 
werteste Darstellung der Verhältnisse zu Beginn des genannten Jahr- 
hunderts enthält die Schrift des Kleinrussen GRIGORIJS NOVITZKIJ 
(russ.) »Kurze Schilderung des Ostjakenvolkes», geschrieben 17135, ver- 
öffentlicht erst 1884. Sie ist von mehreren späteren Schriftstellern als 
Quelle benutzt worden. Novitzkij beteiligte sich am Bekehrungszuge 
des Filotei und wurde später zum Wächter des Christentums der Bewoh- 
ner des Rondinsker Bezirkes bestellt. Durch den in diesem Amte bewie- 
senen Eifer zog er sich den Hass der Ostjaken zu und wurde, wie man 
annimmt, von ihnen umgebracht. Seine Schrift, die in feierlichem hoch- 
kirchlichem Stile abgefasst und mit lateinischen Zitaten geschmückt 
ist, verherrlicht den damaligen Gouverneur Gagarin und den Leiter 
des Bekehrungswerkes Filotei. Wo der Verfasser Gelegenheit hat, 
seine genannten hohen Gönner zu preisen, versteigt er sich bis zu Fäl- 
schungen der Tatsachen; so schildert er Gagarin, der später für seine 
Vergehnngen zum Tode verurteilt wurde, als einen Mann, dessen edle 
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Taten »der rechtgläubigen Kirche Freude und Glück bereiteten, die 
Tugend vervielfältigten und die ganze Natur, Erde und Himmel 
mit unendlichem Jubel erfüllten.» Dagegen ist seine NDarstellung der 
Sitten der Jugrer im grossen und ganzen wahrheitsgetreu, obwohl der 
Verfasser weder Missverständnisse, noch auch immer Übertreibungen 
hat vermeiden können. 

Aut Novitzkijs Schilderung fusst zum grossen Teil das Werk, 
aus dem lange Zeit hindurch die westeuropäischen Gelelirten in erster 
Linie ihre Kenntnisse der ostjakischen Verhältnisse schöpften, nämlich 
JoHAanNn BERNHARD MÜLLERS Schrift »Das Leben und die Gewohn- 
heiten der Ostjaken», von welcher die meines Wissens erste Auflage 
im Jahre 1720 in Berlin erschien. Der Verfasser war <in schwedischer 
Dragonerkapitän, der bei Poltawa in Gefangenschaft geraten nach 
Tobolsk gebracht wurde und ebenfalls Gelegenheit hatte, das Bekeh- 
rungswerk aus der Nähe zu verfolgen. Auch einige andere schwedische 
Kriegsgefangene haben durch ihre Mitteilungen die Kenntnis der reli- 
giösen Begriffe der Jugrer erheblich gefördert. So finden wir in dem 
Werke »Der allerneueste Staat von Sibirien» (1720) einen nach Angabe 
von schwedischen Offizieren geschriebenen Brief, der einige interessante 
Mitteilungen enthält, die allerdings vielleicht, wenigstens teilweise, 
von den Ostjaken-Samojeden im Tomsker Gouvernement stammen. 
Ebenso hat zu der Abhandlung des Petrus Bröns »De religione Sibe- 
riensium» (1728) der geiangen gewesene schwedische Major Petrus 
de Mallsius Material geliefert. Die bedeutendste unter den Veröffent- 
lichungen schwedischer Offiziere, wenn auch nicht in Bezug auf reli- 
giöse Dinge, ist das wertvolle \Verk PHILIFPP JOHANN VON STRAHLEN- 
DERGS »Das Nord- und Östliche Theil von Furopa urd Asien» (1730). 

Von den späteren Quellen des ı8. Jahrhupderts sind die erwäh- 
nenswertesten das Geschichtswerk »Sammlung Russischer Geschichte» 
(1732--64) von GERHARD FRIEDRICH MÜLLER, »Reise durch Sibirien» 
(1752) von JOHANN GEORG GMELIN, »Tagebuch der Reise durch ver- 
schiedene Provinzen des Russischen Reiches» im |]. 1768--9 (russ. 
1771 —ı1805) von IVAan LEPECHIN; »Reise durch verschiedene Pro- 
vinzen des Russischen Reichs» (1771—76) von PETER SımoNn PALLAS, 
and die Schriften von JOHANN GOTTLIEB GLEORGI »Bemerkungen einer 
Reise im Russischen Reich» (1775) und »Beschreibung aller Nationen 
des Russischen Reichs» (1776—S0). Von besonderer Wichtigkeit ist 
Pallas’ Buch, dessen Angaben sich teils auf frühere Schilderungen, z.B. 
Joh. Bernh. Müllers, teils auf das von Pallas’ Gehilfen, dem Studenten 
V, Zujew, gesammelte Material stützen. 

Von den Gewährsmännern des 19. Jahrhunderts verdienen meh- 
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gehende Ausführungen über die Religion der Jugrer finden. Der frü- 
heste ist der russische Arzt V.N. Savrov, der während seines Auf- 
enthalts in Beresov mit den Lebensgewohnheiten der Ostjaken ver- 
traut geworden war und dessen Mitteilungen zum ersten Male 1832 in 
der Zeitung Sjevernaja Pt$ela veröffentlicht wurden. Später benutzte 
ein zweiter russischer Arzt F. BJELJAvSKIJ dieselben zur Ergänzung 
seiner eigenen Angaben in seiner Schrift (russ.) »Reise an die Küste 
des Eismeeres» (1832), die auch in Bezug auf die Behandlung religiöser 
Verhältnisse Beachtung verdient. Das Buch des deutschen Forschers 
ADOLTH ERMAN (Reise um die Welt» (1833) enthält ebenfalls Angaben 
über die Ostjaken, der Verfasser ist sogar bestrebt gewesen, zur Ergrün- 
dung der ursprünglichen Form der Religion der Ostjaken in ihrer Rein- 
heit seinen Beitrag zu liefern, und behauptet, dass die eigennützigen 
Schamanen späterhin die ursprünglich reinen Beggiffe verderbt hätten. 
Schr reichliches, vor allem wogulisches Material hat in den Jahren 
1844—45 der Ungar Anton REGUILy zusammengestellt, dessen Samm- 
lungen später hauptsächlich in dem von P.Hunraıvy redigierten 
Werke (ung. »Land und Volk der Wogulen» (1864) sowie in den wäh- 
rend der letzten Jahrzehnte erschienenen Publikationen B. MUNKAacsıs 
und J. PArays veröffentlicht worden sind. Gleichzeitig mit Regulys 
Aufenthalt bei den Wogulen betrieb M. A. CAsTREn seine Forschungen 
unter den Ostjaken; die religionswissenschaftlichen Ergebnisse dieser 
Forschungen finden sich in Band I—IV seiner »Nordischen Reisen und 
Forschungen» (deutsch 1853—62, schwedisch 1852—57). Äusserst wenig 
Originalstoff in religıonswissenschaftlicher Beziehung enthalten die 
zahlreichen Schriften des Russen N. ABRAMoOvV, obwohl sie vielfach 
für reiche Originalquellen gehalten worden sind; tatsächlich sind sie 
nur Referate und Zusammenstellungen früherer Veröffentlichungen. 
Beachtenswerte ergänzende Angaben bieten dagegen folgende Ver- 
fasser: E. K. Hormann und M. Kovarjsk1J in dem Werke »Der nörd- 
liche Ural» (1853); N. SOROKIN (russ.) »Reise unter den Wogulen» 
(1873); J. S. PoLJaxov, (russ.) »Briefe und Berichte von einer Reise 
ins Tal des Ob» (1877): O.Fınsch, yReise nach West-Sibirien» (1879); 
N. P. GRIGOROVSKIJ, (russ.) »Beschreibung der, Vasjuganer Tundra» 
(1884); Aus, Antovist, »Unter Wogulen und Ostjaken» (1835); STr.- 
FANO SOMMIER, »Un’ estate in Siberia» (1885); N. L. GoNDATTI, (russ.) 
Spuren heidnischen Glaubens bei den Wogulen (1888) und Vom Bären- 
kultus bei den Fremdvölkern Nordwest-Sibiriens (1888); B. MunKäcsı, 
(ung.) Von der Sitte der Wogulen, beim Bären zu schwören (1891); 
K.PAPraT, (ung.) Über die Hochzeitsgebräuche der Wogulen (1891); 
B. Munkäcsı, (ung.) Sammlung wogulischer Volksdichtung I—I\V 
(1892—97); 1. P. RosLJakov, (russ.) Über die Bestattungsgebräuche 
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der Wogulen (1895—96); V. V. BARTENJEv, (russ.) Die Begriffe von 
der Sünde bei den Obdorsker Ostjaken (1895—96); P. INFANTJEYV, 
(russ.) Auf der Suche nach dem uralischen Biber {1894); S. PATKanov, 
»Die Irtysch-Ostjaken und ihre Volkspoesie» (1897, 1909) und (russ.) 
Der Typus eines Östjakenhelden (1891); K.F. KARJ&LATNEN, (finn.) 
Bei den Opferfeuern der Ostjaken (1899). 

Auch im gegenwärtigen Jahrhundert ist verschiedenes Material 
veröftentlicht worden: U.T.SırELıus, (finn.) Über die Bestattungs- 
gebräuche der ÖOstjaken und Wogulen (1902—3); K.D.Nosıov, 
(russ.) Unter den Wogulen (1904); A. A. DUNIN-GORKAVTISCH, (russ.) 
Der nördliche Teil des Gouvernements Tobolsk I—III (1004 - ır); 
die Schriften Jöszer PArpays (ung): Sammlung ostjakischer \olks- 
lichtung (1905), Meine spraclwissenschaftliche Reise (1905), Nord- 
ostjakische Sprachforschungen (1910) und Uber Regulys ostjakische 
Heldenlieder (1913); ARTTURZ KANNISTO, v»Über die wogulische Schauspie]- 
kunst» (1907). 

Einigermassen sind die jugrischen Iteligionsbegriffe auch von der 
vergleichenden Forschung behandelt worden. So findet das ostjakische 
Material Beachtung in M.A.CastkExs »Vorlesungen in Finnischer 
Mythologie» (schwed. und. deutsch. 1853) und in noch umfassenderem 
Masse in J. Kronns (finn.) Der heidnische Gottesdienst der finnischen 
Völkergruppe (1894). Verschiedene Einzelheiten sind u.a. in folgen- 
den Schriften behandelt worden : M. VARONEN, (finn.) Der Totenkultus 
bei den alten Finnen (1898); N. Haruzın, (russ.) Der Bäreneid bei den 
Östjaken und Wogulen und scine totemistischen Grundlagen (1898); 
K.F.KARJALAINEN, (finn.) Bei den Opferfeuern der Ostjaken; U.T. 
SIırE1.ıus, (finn.) Über die Bestattungsgebräuche der Ostjaken und 
Wogulen; N.S. TRURETZXOI, (russ.) Beiträge zur Frage der Goldenen 
Alten (1906); H. PAASONEN, »Über die ursprünglichen Seelenvorstellungen 
bei den finnisch-ugrischen Völkern» (1909); ]. STAnLınG, Schamanismen 
inorra Asien (1912); E.N. SETÄLÄ, »Studien aus dem Gebiet der Lehn- 
beziehungen» (t912); U. HOLMBERG, »Die Wassergottheiten der finnisch- 
ugrischen Völker» (1913); K.F. KARJALAINEN, (finn.) Über die Bären- 
gebräuche der Südostjaken (1912). 


Ganz besondere Erwähnung verdient an dieser Stelle die 
ausführliche Darstellung der religiösen Anschauungen der 
Wogulen und neben ihnen der ÖOstjaken, speziell bezüglich 
ihrer Geisterwelt, die der Ungar B. Munkäcsi unter dem 
Titel »A vogul nep ösi hitviläga» (Die alte Glaubenswelt des 
wogulischen Volkes) I, II (rgo2, ıgıc) als Einleitung zu 
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den ersten und zweiten Teile seiner die wogulische Volks- 
dichtung enthaltenden Serie bietet." Dieses grosszügige Werk, 
dessen dritter Teil, die Bärenverehrung, noch nicht erschienen 
ist, stützt sich grössenteils auf das aus der Volksdichtung 
erhaltene reichhaltige Material, das stellenweise in äusserst 
interessanter Weise behandelt ist. Wie jedoch im folgenden 
dargelegt werden soll, haben meiner Ansicht nach die meisten 
religiösen Erscheinungen in Munkäcsis Werk kaum eine gut- 
zuheissende Erklärung erhalten, und viele seiner Schluss- 
folgerungen und Ergebnisse bedürfen der Nachprüfung. Die 
Verschiedenheit unserer Ergebnisse hat viele Gründe. Als 
schwerwiegendster Einwand gegen das Verfahren Munkäcsis 
ist hervorzuheben, dass es nicht angängig ist, der in gebun- 
dlener Form auftretenden Volksdichtung, die jain hohem Massc 
zur Verallgemeinerung und Verschmelzung der Begriffe und 
cinzelnen Züge neigt, bei der Behandlung tatsächlicher, in 
praktische Handlungsformen umgesetzter religiöser Anschau- 
ungen cine derartige, man möchte sagen unumschränkt herr- 
schende Stellung zu verleihen, wie sie in Munkäcsis Dar- 
stellung erhält. Am klarsten tritt die diesbezügliche Unzu- 
länglichkeit der Volksdichtung zu Tage bei der Gestaltung 
des Charakterbildes der verschiedenen Geisterwesen!: der 
Sänger hat die von den verschiedenen Geistern berichtenden 
Lieder mit einander verflochten, er entlehnt zu dem Bilde, 
das im Liede erscheint, den einen Zug hier, den anderen dort, 
sodass daraus wohl cine glänzende Mosaik entstehen kann, 
aber oftmals eine solche, die den alltäglichen Anschauungen 
nicht entspricht. Durch diese in den Liedern vor sich gehende 
Vermischung können viele Geisterwesen äusserst gleichartige 
äussere Kennzeichen . erhalten, und zwar bei verschiedenen 
Sängern in verschicdenem Masse. Überdics ist zu beachten, 
dass die Lieder in viel höherem Grade als die Sitten und die 
tatsächliche Gebräuche schildernden, in mannigfacher Weise 


I Deutsch in Keleti Szemle IHI--X. 


FFC 4ı Vorwort 21 


kontrollierten Materialangaben das Gepräge des Individuellen 
und Zufälligen tragen. Aus diesen Gründen möchte ich der 
»Religion der Lieder» nicht Rang und Würde eines wirklichen 
Volksglaubens einräumen,.ehe nicht aus den ihr zur Grund- 
lage dienenden Stoffen alle dichterischen Phantasiegebilde und 
zufälligen Zutaten des Sängers abgesondert und die durch die 
Verallgemeinerung verursachten Ausgleichungen beseitigt wor- 
den sind. Von anderen Ursachen, die uns zu verschiedenen 
Ergebnissen haben gelangen lassen, sei hier nur noch bemerkt, 
dass Munkäcsi als lebhafter, phantasiereicher Südländer in 
mancher Hinsicht Dinge sieht, die ein nüchterner Nordländer 
nicht einmal mit dem Vergrösserungsglase entdecken kann, 
ein Umstand, der vermutlich teilweise auch die Verschieden- 
artigkeit unseres allgemeinen Standpunktes in der Religions- 
wissenschaft verursacht, ja bewirkt hat, dass er bezüglich der 
Art des religiösen Lebens der Jugrer zueiner voreingenommenen 
Auffassung gelangt ist, die meines Erachtens die kritische 
Behandlung des Stoffes ungünstig hat beeinflussen müssen. 
Aber diese Meinungsverschiedenheiten haben dennoch die 
Tatsache nicht entkräften können, dass Munkäcsis Werk 
mir cine wertvolle Hilfsquelle und ein Förderer meiner Arbeit 
gewesen ist, für den ich mich dem Verfasser zu grossem Dank 
verpflichtet fühle. 


Munkäcsi hat bei seinem Werke in erster Linie wogulische 
Verhältnisse im Auge gehabt. Da ich bei meinen als Stipen- 
diat der Finnisch-Ugrischen Gesellschaft vorgenommenen Unter- 
suchungen der Sprache der Ostjaken mein Augenmerk auch 
auf die religiösen Anschauungen derselben richtete und hier- 
über bisher unbekanntes Material gesammelt habe, empfahl 
essich mir, bei der Darstellung der Glaubenswelt der Jugrer 
den Schwerpunkt auf die Ostjaken zu verlegen, um hierdurch 
besser zur Beleuchtung der religiösen Begriffe und der von 
ihnen verursachten Gebräuche beitragen zu können. Meine 
Absicht war, im Rahmen der berichtenden Schilderung zu 
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bleiben, nur die Tatsachen als solche nach dem Zusammen- 
hange geordnet zum Nutzen der zukünftigen Forschung dar- 
zustellen. Im Laufe der Arbeit hat sich jedoch der Plan 
bedeutend verändert und erweitert. Bei tieferem Eindringen 
sowohl in die allgemeine religionswissenschaftliche Literatur 
als auch besonders in die verschiedene Völker behandelnden 
Einzeluntersuchungen, gewann bei mir der Gedanke immer 
mehr Boden, dass es vielleicht der Forschung, speziell natür- 
lich der finnisch-ugrischen, zum Nutzen gereichen würde, 
wenn ich meinc eigene Auffassung von den verschiedenen 
Erscheinungen auf dem Gebiete des Volksglaubens und ihrem 
Werdegang darlegte, da ich mich ja in verhältnismässig hohen 
Grade in die religiöse Anschauungsweise des von mir stu- 
dierten Volkes eingelebt, ausgedehnte und mannigfache Kennt- 
nisse für die Beurteilung derselben und vor allem die Fähig- 
keit erworben hatte, diese Anschauungsweise zu erkennen und 
zu verstehen. Dies führte zu einer Erweiterung des Arbeits- 
planes. Auch habe ich mich sogar nicht immer streng inner- 
halb der Grenzen des jugrischen Forschungsgebictes gehalten, 
sondern bisweilen versucht, allgemeingiltigere Anregungen 
und Schlüsse zu geben. Allerdings bin ich mir dessen wohl 
bewusst, dass es eine gewagte Sache ist, aus einem beschränk- 
ten Stoffe allgemeine Schlüsse zu ziehen, dass man damit 
leicht auf eine Sandbank geraten kann, aber dieses Wagnis 
möge mir verziehen werden, denn das Misslingen ist ja oft 
auch dann zu befürchten, wenn man sich auf weniger gefähr- 
liches Fahrwasscr begibt. 
Tavassaarı, 6. Juni 1917. 


DIE VORSTELLUNGEN VOM WESEN DES 
MENSCHEN. 


Als das »pelzige Land, das zottige Land» fertig war, sollte 
es Bewohner erhalten, und Numi-tärem, der Himmelsgott, 
ging daran Menschen zu erschaffen. Der erste Versuch miss- 
glückte, denn die erschaffenen wurden Waldmenscher. Das 
zweite Mal entstanden völlig behaarte Menschen, die jedoch, 
da sie von der ihnen von Gott verbotenen »Beere des Wald- 
ınenschen», der Rauschbeere, assen, ihre Haarbekleidung 
verloren und der Kälte und der Feuchtigkeit zum Opfer wurden. 
Aus Mitleid hauchte der Gott sie an, und sie zerfielen in Staub. 
Das dritte Mal nahm Numi-tärem Weidenruten, flocht 
aus ihnen Gerippe, bedeckte diese miteiner Lehmschicht, 
legte sie vor sich hin und blies aufsie. Die leblosen Men- 
schensgebilde wurden so zum Leben erweckt, und dies war 
der Anfang des Menschengeschlechtes. So berichtet einc 
Version der wogulischen Schöpfungssage, und auf den ersten 


Bezüglich der in der folgenden Darstellung gebrauchten Abkürzun- 
gen und besonderen L.autzeichen ist zu bemerken: 

D. = Demjanka; Jg. = Jugan; Kaz. = Kazym; Kr. = Krasno- 
jarskija jurti (Dorfam Konda); Ni. = Nizjamskija jurti (Dorf am unte- 
ren Ob); ©. = Obdorsk; Trj. = Tremjugan; Ts. = Tsingala (Dorf am 
Irtysch); V. = Vach; Vj. = Vasjugan; “ Ostj. = Ostjaken; Wog. = 
Wogulen. 

Die nach den Hauptflüssen benannten Gegenden bezeichnen das 
gesamte Stromgebiet des betreffenden Flusses, falls der 
Umfang des Gebietes nicht näher bestimmt ist; so z.B. »Irtysch- 
Ostjaken = die im Stromgebiet des Irtysch, sowohl am Hauptflass 
wie an den Nebenflüssen wohrenden Ostjaken. 


D 


“Vorstellungen vom Wesan des Menschen ETC gı 
Blick können wir erkennen, dass wir es hier mit derselben 
Auffassung zu tun haben, wie sie in der Schöpfungsgeschichte 
unserer Bibel zu Tage tritt: Gott schuf die Menschen aus 
cinem Erdenkloss und blies den Odem des Lebens in seine 
Nüstern: so ward der Mensch ein lebendes Wesen, eine »lebende 
Seele». Nach dieser weitverbreiteten Auffassung sind also 
im Menschen der materielle Körper und der immaterielle 
geistige Teil mit einander verbunden, eine Verbindung, deren 
Teile sowohl vom Himmel wie von der Erde stammen. 

Zu den augenfälligsten Eigenschaften des lebenden Men- 
schen gehört es, dass er atmet, dass aus ihm und in ihn ein 
unter gewissen Umständen auch dem Auge sichtbarer Hauch 
geht. Im Tode hört die Atemtätigkeit auf, der. Mensch »haucht 
den Geist aus», es verlässt ihn etwas, was vorher in ihm war 
und was sich im Betrachter noch immer befindet. Diese 
Erscheinung, das Sterben, bildet einen der wichtigsten Grund- 
steine, auf denen sich die volkstümlichen Seelenbegriffe auf- 
bauen. Wenn diese. entweichende Lebenskraft, der Geist, 
in der Auffassung des Volkes als eine Art von Sonderwesen, 
wenn auch nicht mit fester Form und selbständiger Persön- 
lichkeit ausgestattet, erscheint, kann man sie, wie es geschehen 
ist, Atem- oder Hauchseele benennen, und die Auf- 
fassung vom Vorhandensein einer solchen ist überall ver- 
breitet. Als cine fast ebenso allgemein verbreitete Anschauung 
könnte man es aber bezeichnen, dass neben dieser Hauchsecle 
zum Menschen noch ein zweites personifiziertes, fester gestaltet 
aufgefasstes Seelenwesen gehört, das man Sch’emen- oder 
Schattensecele zu nennen pflegt. Auch diese ist keines- 
wegs ein willkürliches Phantasiegebilde, sondern beruht eben- 
falls auf im täglichen Leben gemachten Beobachtungen. 
\enn der Mensch in den Schlaf sinkt, wenn er aus irgend 
einem Grunde in Ohnmacht fällt oder wenn er durch 
Erregung seiner Nerven in Ekstase gerät, so ist ihm 
wohl weder Körper noch Geist abhanden gekommen, aber 
dennoch fehlt ihm etwas, was an ihm bemerklich war, solange 
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er sich in wachem Zustande oder bei Sinnen befand.’ Sein 
körperliches Auge sieht nicht, sein Ohr hört nicht, aber den- 
noch vermag er in diesem Zustande mancherlei zu sehen und 
zu hören, was von dem leiblichen Auge und Ohr niemals ver- 
nommen wird. Ferne Landschaften tuen sich vor seinen Blic- 
ken auf, in einem Augenblick vermag er unendliche Ent- 
fernungen zurückzulegen; ein Freund erscheint, um sich mit 
ihm zu unterhalten, ein Feind, um Händel mit ihm anzufangen, 
cin schon längst im Grabe ruhender Verwandter oder Bekann- 
ter gesellt sich zu ihm; er kann Kälte und Hunger leiden, 
Beute machen, einem Unfall ausgesetzt werden, kurz er kann 
in diesem Zustande Schicksale durchmachen, an denen sein 
materieller Körper und der in diesem lebende oder ihn bele- 
bende Geist nicht unmittelbar teilnehmen. Doch nicht blos 
in unbewusstem Zustande sieht der Mensch Gesichte, Traum- 
bilder, sondern selbst bei Bewusstsein. Im Dunkel der Nacht 
vernimmt er Stimmen, die sicher nicht von natürlichen Wesen 
herrühren, im Dämmerlicht des Waldes huschen vor den Augen 
des Wanderers geheimnisvolle Gestalten zwischen den Bäumen, 
\Vesen, die. wohl eine sichtbare Form, aber weder Fleisch noch 
Bein haben, im ruhigen Wasserspiegel erscheint ein Gesicht, 
das seltsam dem Gesicht des Beschauers gleicht. Von man- 
chen geschehenden oder geschehenen Ereignis erhält irgend 
cin Hellsichtiger Kunde, ohne mit den Augen zu sehen, mit 
den Ohren zu hören. Derartige Beobachtungen und Erfah- 
rungen sind dem Naturmenschen nicht leere Trugbilder und 
von natürlichen Ursachen hervorgerufene Erscheinungen, son- 
dern sie bedeuten für ihn wirklich gesehenes und erlebtes, 
Dinge, denen geheimnisvolle, unerklärliche Wirklichkeit zu 
Grunde liegt. Die Erfahrungen vom eigenen Ich und das 
Erblicken von Traum- und Trugbildern in menschlicher 
Gestalt führen zu der Entstehung der Auffassung,.dass mir 


I Von einem ım Ficberwahn befindlichen Kranken sagen z.B. 
die Tremjuganer, dass er sin der zweiten Gestalt krank» ıst. 
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und meinesgleichen etwas, ein Form und Gestalt besitzendes 
Wesen innewohnt, welches sich vom Körper trennen kann, 
wachen kann, wenn der Mensch schläft, und selbständig zu 
handeln vermag, also ein im Menschen befindliches gestalt- 
habendes, persönliches Wesen, das auch ausserhalb des Körpers 
Daseinsmöglichkeit besitzt und des Bewusstseins fähig ist. 
Die in den Traumbildern erscheinenden Gestalten geben 
auch ein Bild von diesem Wesen: ich, der Freund, der Feind, 
der Tote erscheinen in der Gestalt meiner selbst, des Freundes, 
ddes Feindes, des Toten, als »zweites Ich», ebenso wie auch 
die in Träumen erscheinenden Tiere und Gegenstände gewöhn- 
lich ihre wirkliche Gestalt bewahren. Da jedoch dieses »zweite 
Ich» im Stande ist, in einem Augenblicke weite Reisen aus- 
zuführen, in solche Löcher und Winkel zu dringen, in die der 
Mensch in seiner wahren Gestalt nicht zu gelangen vermag, 
Taten zu verrichten, zu denen dem Menschen fehlende Fähig- 
keiten und Kräfte nötig sind, und da das »Ich» bisweilen auch 
in anderer als menschlicher Gestalt auftreten kann, ist cs 
ganz natürlich, dass wir hierin ein Motiv zu sehen haben 
für die Vorstellung, dass das »zweite Ich» fähig ist, auch andere 
Formen anzunehmen, in der Gestalt eines Tieres, eines Baunıes, 
ja cines leblosen Gegenstandes aufzutreten. Besonders wichtig 
für die Entwicklung des Volksglautens sind die Schatten der 
Verstorbenen und ihr sichtbares Erscheinen, da sie einen 
Eckstein des Glaubens an ein Leben nach dem Tode und 
der Vorstellung von der Art dieses Lebens bilden — die ein- 
zige Grundlage des Unsterblichkeitsglaubens besteht freilich 
nicht darin. —- Aber nicht nur die Menschen besitzen eine 
solche »freie» Seele. Ein scharfer Unterschied zwischen den 
Menschen und der übrigen Schöpfungswelt ist ja für den 
Naturmenschen nicht vorhanden, und man kann daher leicht 
verstehen, dass die bezüglich des eigenen Ich und anderer Men- 
schen gemachten Erfahrungen und Beobachtungen ganz vun 
selbst auch auf die umgebende Natur angewandt werden 
können und angewandt werden. Es erscheinen denn nicht 
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nur die offensichtlich lebenden Wesen beseelt, sondern auch 
die leblosen Gegenstände, Steine und Felsen, Fahrzeuge, 
Arbeitsgeräte, Kleidungsstücke, Schmucksachen, Lebensmittel, 
überhaupt alles, was existiert. So kann der Ostjake mit der 
von ihm gekauften Axt wie mit einem vernünftigen Geschöpfe 
reden, indem er ihr ein langes Leben wünscht, und das harfen- 
ähnliche Musikinstrument, der »Kranich», gibt seine besten 
Töne erst von sich, wenn man ihm einen bunten Kattun- 
fetzen »als Opfer» um den Hals gehängt hat. 

In seinen »Elementen der Völkerpsychologie» hat Wilhelm 
Wundt die Hauchseele und die Schattenseele als eng zusam- 
mengehörig angesehen, sie nur als zwei verschiedene Formen 
derselben »freien Seele» betrachtet. »Als flüchtiges, rasch 
erscheinendes und wieder verschwindendes Gebilde ist die 
Schattenseele eine Abart der Hauchscele. Beide gehen leicht 
ineinander über und werden daher als eine und dieselbe Psyche 
angesehen.» Das Gegenstück dieser freien Scele ist die gebun- 
dene, mit dem Körper oder einem Organe derselben unzer- 
trennlich verknüpfte Körper- (Organ-) Seele, ein Seelenbegriff, 
der »aller Wahrscheinlichkeit nach ursprünglicher ist als der 
Begriff der freien 'Seele. Die verschiedenen Scelenbegriffe 
können bei demselben Volke angetroffen werden, aber sie 
kämpfen mit einander um die Vorherrschaft und entwickeln 
sich zu einer immer einheitlicheren Form, indem sie teils 
mit einander verschmelzen, teils einander abstossen; meist 
geht die Entwicklung in der Richtung, dass die freie Seele 
oder irgend eine Form derselben alleinherrschend wird. Nach 
der gewöhnlichen Auffassung ist im Glauben der meisten Natur- 
völker der geistige Teil der Menschen, die »Secle», dreifältig, 
d.h. der Mensch hat ausser dem Körper eine Körper- 
seele, eine Hauchseele und eine Schatten- 
seele neben einander und gleichzeitig. 

Wenn wir von diesen allgemeinen Betrachtungen zur Dar- 
stellung der Seelenbegriffe der jugrischen Völker, der Ostjaken 
und \Wogulen, übergehen, können wir wohl als allgemeinen 
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Satz feststellen, dass in ihren gegenwärtigen und in den diesen 
zu grunde liegenden früheren Anschauungen die Idee von der 
Dreifältigkeit des geistigen Teiles des Menschen, von der 
getrennten Existenz der Körper- (Organ-) seele, der Hauch- 
scele und der Schattenseele, sich nicht wiederspiegelt, und 
dass hier. nichts zu bemerken ist von einer ursprünglichen 
Gleichheit der Hauchseele und der Schattenseele. Nach den 
Anschauungen dieser Völker erscheint die »Seel» zwei- 
fach. Einesteils ist sie die Fähigkeit, die Kraft, die den 
Lebenden von dem Toten unterscheidet, und das sichtbare 
Zeichen dieser Kraft ıst der Hauch, der Atem. Wır 
wenden für diese Kraft-mit Berücksichtigung ihrer volkstün- 
lichen Bezeichnung den Namen Hauchseelean, obgleich 
cr durchaus nicht ausschliesslich das begreift, was Wundt 
mit dieser Bezeichnung meint, sondern sowohl seine »Körper- 
sceley wie seine »Hauchseele» in sich fasst. Dass das Volk 
die Lebenserscheinung selbst mit der Benennung des Atmens 
belegt, ist keineswegs zu verwundern. Solange der Atem geht, 
sind die Organe tätig, schlägt das Herz, fliesst das Blut; 
hört die Atmung auf, endet auch die Tätigkeit der Organe. 
Wenn ein getötetes Tier aufgeschnitten wird, steigt aus dem 
l’leische, den Eingeweiden, dem Blute derselbe Dampf auf, 
der aus dem Maule des lebenden ging, und mit diesem Dampfe 
entflieht auch endgiltig das Leben, da die Erstarrung der 
Glieder und der Organe darauf erfolgt. — AÄndersgeartet als 
die Hauchseele ist wiederum die Schattenseele. Was 
sie ist und was sie enthält, ist in kurzen Worten schwer zu 
sagen, ihre Bedeutung mag aus der folgenden Darlegung 
hervorgehen. Wenn wir versuchen würden, von ihr eine Art 
von Definition zu geben, könnten wir sagen, dass mit der 
Schattenseele, diesen zu selbständigem Leben befähigten 
geistigen Teile des Menschen ursprünglich am ehesten einc 
Personifizierung der geistigen Kräfte des Menschen, oder 


FFC 4ı Vorstellungen vom Wesen des Menschen 29 


vielleicht besser und begrenzter des Bewusstseins 
gemeint ist. ' 

Um in die Seelenvorstellungen der Jugrer tiefer einzu- 
dringen haben wir die Wörter, mit denen die Seele bezeichnet 
wird, und die Anwendung dieser Wörter einer Prüfung zu 
unterwerfen. Hierbei ist jedoch ausdrücklich zu bemerken, 
dass wir bei volkstümlichen Seelenvorstellungen im allgemei- 
nen kein klares und in den Einzelheiten folgerichtiges »Lchr- 
system» erwarten können, sondern dass diese Anschauungen 
oft schwankend und widersprechend sind. Ganz abgesehen 
davon, dass die Denktätigkeit eines Volkes, einer vielköpfigen 
Gemeinschaft von Individuen, überhaupt kein in allen Teilen 
völlig zusammenstimmendes Ergebnis erzielen kann, ein 
Ergebnis, in welchem die individuellen Verschiedenleiten 
spurlos beseitigt wären, ist zu bemerken, dass die Volksan- 
schauungen auch kein in einer bestimmten Form festgelegtes 
Ganzes bilden. Auch sie sind dem Gesetze der unaufhörlichen 
Entwicklung unterworfen, und die heutige Auffassung ist 
im Wirklichkeit nur ein aus den Ideerichtungen verschiedener 
Zeiten entstandenes Gebilde, in welchem die einzelnen Schich- 
ten noch neben einander erkennbar sind. 

Die wichtigste und über das ganze Gebiet verbreitcte 
Bezeichnung der Seele im Ostjakischen ist /il, dialektisch 
fit, dem im Wogulischen I:li entspricht. Das Wort ist altes 
finnisch-ugrisches Erbgut (ung. lelek »Geist, Seele, syrj. lol, 


I! In diesen Zusammenbange könnte man bemerken, dass dic 
in den Märchen bisweilen vorkommende Idee von einer dem Gerippe 
oder irgend einem besonderer Knochen innewohnenden lorganischen 
oder Zauber-); Kraft schwerlich auf jugrischen Seelenanschauungen 
beruhen dürfte. Es findet sich z. B. in wogulischen Märchen angeführt, 
dass wenn die Knochen aufgegessener Wildenten in einen See mit leben- 
dem Wasser geworfen werden, neue Tinten daraus entstehen, und in 
den Märchen der Ostjaken wird mitunter einem aus cinem Menschen- 
schienbein verfertigten Pfeile wunderbare Kraft beigelegt. Diese Auffas- 
sung, die ähnlich z. B. bei den Lappen anzutreffen ist, dürfte, da sie ganz 
selten und nur in Märchen vorkommt, kauın jugrischen Ursprungs sein. 
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wotj. Zul »Seele, Geist, Leben», lapp. liev! »Dampf, finn. Zöviv 
»Wasserdampß, est. Zeil »Dampf, Atem, Leben») und hat 
ursprünglich offenbar »Dampf, Atem» bedeutet. Da aber 
der Atem erfahrungsgemäss von der Lebendigkeit des Körpers 
bedingt ist, hat das Wort in den meisten finnisch-ugrischen 
Sprachen auch die Bedeutung »Leben» erhalten. Es wird damit 
nicht nur die mechanische Lebensfunktion bezeichnet, sondern 
auch der Erzeuger derselben, die Lebenskraft, in der 
im allgemeinen etwas konkretes, materielles liegt. Die beiden 
Bedeutungen »Atem, Geist» und »Leben» besitzt das Wort 
noch gegenwärtig in den jugrischen Sprachen. Die erstere 
kann man in solchen Redewendungen erblicken wie: das /ıl 
»wird gehemmt», »bricht», »endet», »kommt aus seinen Schran- 
ken heraus» (beim Sterben), es »wird gezogen» beim Atmen, 
cs kann »getrunken .werden» (der Atem stockt), ebenso in den 
Zusammensetzungen Zil-fam, lil-Siv, lil-vas, lil-müloem_ (ostj.), 
lili-äp (wog.) »Atem, Atemdampf, tit-ves »Sumpfloch». Die 
Bedeutung »Leben» kommt ebenfalls sehr häufig vor: das 
lısenhemd des Helden ist »/1l-fortsetzend» (d.h. schützt vor 
dem Tode), »welchen Schwur, welchen Eid leistet der Samo- 
jede nicht zur Fortsetzung des til», »mehrere Waldmenschen 
fallen in einem Kampf, als ob sie alle nur ein löl-Ende gehabt 
hätten», »schütze», betet der Wogule, »das Lili deiner Tochter, 
deines Sohnes» usw. »Lebendig, Zilon, ist der Mensch, das Tier, 
der Baum, das Gras, sogar das frische Wasser, das lockige 
Haar, die glänzende Farbe, der schimmernde Stahl u.a. 
»Damit geht der Mensch», so erklärte ein Vasjuganer die 
Bedeutung von /ı. In den Heldenliedern und -sagen findet 
man, allerdings unter dem Einfluss fremder Vorbilder, lülan- 
Wasser und Ztllan-Gerten als lebenspendende, die Lebenskraft 
und Stärke erhöhende Zaubermittel. In der Bedeutung »Leben, 
l.cbenskraft» ıst Zil ım Körper, was die Nährkraft im Brote, 
(lie berauschende Kraft im Banntwein, die Sehkraftim Auge, das 
Gehör im Ohr — immer der wirkende Faktor, aber bei dem 
einen schwächer, bei dem andern stärker. In beiden. Bedeu- 
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tungen erscheint jedoch li} weder ursprünglich noch auch immer 
gegenwärtig als persönliches Wesen, das mit bestimmter Form 
und der Möglichkeit begabt wäre, selbständig ausserhalb des 
Körpers zu leben. Esist nur die Kraft, welche gewöhn- 
lich dampfartig gedacht als sichtbares oder unsicht- 
bares Sekret auftritt und in dieser Form auch auf andere 
übergehen kann. Wenn einem Geiste Teile des Opferfleisches 
gereicht werden oder auch nur Brot oder Tee oder Branntwein 
angeboten wird, so wird er gerufen »zu der um deinctwillen 
aufgestellten dampfenden Schüssel, dampfenden Birkenrinden- 
schale», und indem der Geist den für ihn bestimmten Platz 
cinnimmt, gibt er kund, dass er hier den Dampf des damp- 
fenden Gefässes, den Rauch des rauchenden Topfes entgegen- 
nimmt. ' 

Aber stellenweise, ja schon auf verhältnismässig weitem 
Gebiete, hat sich das /il zu einem wirklich persönlichen Seelen- 
wesen entwickelt, dem wahrscheinlich schon im Körper, zum 
mindesten aber nach seiner Trennung vom Körper selbstän- 
dige Existenz beigelegt wird. In den Heldenliedern wird 
erzählt, dass das »Finken-kli, Häher-lilı» der unter das Wasser 
versenkten Fürstentochter sich zu befreien strebt (wog.), wäh- 
rend die Krankheit wütet, »reisst das Zili des kleinen Mädchens 
sich los, erlischt das Zsli des Knäbleins» (wog.), der bedrängte 
Held stösst um sich umsein Zi-Xor zu verteidigen (seinen »Seelen- 
schemen», also sein schemenhaft, formenhaft gedachtes Leben; 
ostj.), ım Tode geht das il »in jene Welt», d.h. zum Wohnort 
der Abgeschiedenen (V., Vj., Trj.) oder geht aus dem Toten- 
heime in ein neugeborenes Kind über (Kaz.). Diese Auf- 
fassung des bil als einer Art von formbegabtem, persönlichem, 
ja gewissermassen materiellem Seclenwesen ist sicher ver- 
hältnismässig spät und wenigstens teilweise dadurch ent- 
standen, dass das /ıl in den betreffenden Gegenden dazu 
gelangt ist, dem russischen du$a-Begriffe zu entsprechen, 
die Seele im allgemeinen — auch christlichen — Sinne zu bedeu- 
ten, und daher einen neuen Inhalt bekommen hat. So benutzt 
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denn auch Vologodskij in seinem nordostjakischen Wörter- 
buch, allerdings kaum auf. Grund der Volkssprache, die Wen- 
dung PoSalamotat Iılat in der kirchlichen Bedeutung »die Gei- 
ster der Verstorbenen». " 

Auf dem gesamten Gebiete treffen wir neben dem il 
mehr oder weniger deutlich ausgeprägt die Auffassung von 
einem persönlichen Seelenwesen im Innern des Menschen, 
einem solchen, das wohl unbedingt zum Dasein des Menschen 
gehört, aber sowohl während seines Aufenthalts im Körper 
wie nach der Trennung von demselben sein eigenes Leben 
besitzt, gelegentlich jedoch auf lange Zeit seinen Inhaber 
verlassen kann, ohne dadurch das Ende des Lebens 
zu verursachen. Die Benennung dieser Schattenseele 
ist gegenwärtig nicht mehr auf dem ganzen Gebiete die gleiche, 
aber die Auffassung von derselben ist fast bis in die kleinsten 
Einzelheiten überall so gleichartig, dass wir auch diesen Seelen- 
begriff für allgemein jugrisch ansehen müssen. Seine Ent- 
stehung ist sogar nicht erst in die jugrische Zeit zu verlegen; 
schon Paasonen hat nachgewiesen, dass derselbe Begriff bei 
allen finnisch-ugrischen Völkern vorkommt und ein altes, 
gemeinsames Erbgut derselben ausmacht. 

Im westlichen Ostjakengebiete ist die 
Benennung der Schattenseele :s, ein Wort, das in allen ver- 
wandten Sprachen sein Seitenstück zu haben scheint, wie 
Paasonen dargetan hat (= finn, ı7se »selbst», wobei man Aus- 
drücke beachte wie »meni itsettömäksi» »er wurde bewusst- 
los», eig. selbstlos, »itsetön lapsi», »unvernünftiges Kind», wo 
ılse am ehesten »Bewusstsein, Vernunft» bedeutet). In über- 
tragener Bedeutung kommt :s im ostjakischen vor, um die 
»Knospe des Beerenkrautes, aus der im folgenden Frühling 
Blüte und Beere entstehen», zu bezeichnen (Kr.), ausserdem 


1 Als Synonym des Wortes Jili gebrauchen die Wogulen für die 
Seele auch die den Tataren entlehnte Bezeichnung an, $ön, die bei den 
Tataren »Leben, Seele» bedeutet. Dasselbe Wort kommt als Lehnwort 
auch bei den Tscheremissen vor. 
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in der Verbindung /&von 15 »bei böigem Wetter auf einem Flusse 
in der Ferne sichtbare ruhige Wasserfläche, die ein baldiges 
Aufhören des Sturms anzeigt» (Kaz., Ni.), oder auch als 
Bezeichnung für das Blut des Bären (Kar.). Die so benannte 
Seele eignet sowohl den Menschen wie den Tieren. In der 
Volksdichtung der Irtysch-Ostjaken wird häufig erzählt, dass 
mehrere auf der gleichen Seite kämpfende (besonders samo- 
jedische) Helden cinen gemeinsamen Seelensack oder Seelen- 
ball (Tso-XEra oder ıs-haxel) haben, der, auf den gefallenen 
Kämpfer geworfen, diesen wieder gesund und kampffähig 
macht. Gerät dieser Ball in die Hände des Gegners oder geht 
er entzwei, so verfallen die Helden dem Tode — Erzählungen, 
deren Grundlage dem allgemeinen Märchenstoffe angehört, 
und die in ihrer detaillierten Form sicher erst spät bei den 
Ostjaken aufgekommen sind. Ähnliche Motive kennen wir 
z.B. aus finnischen Märchen, in denen das »Leben» cines 
starken Mannes von seinem Besitzer getrennt sich z.B. in 
cinem Ei oder einem Steine befindet. —- In besonderen Fällen, 
ım Traum, in der Ohnmacht, im Scheintod kann das :s den 
Körper verlassen — vielleicht wird es bei solchen Gelegen- 
heiten überhaupt als ausserhalb des Menschen befindlich 
gedacht — ja auch wenn man erschrickt, springt es leicht 
heraus.‘ Wenn dann die Seele in die Klauen eines bösen 
Geistes oder eines Verstorbenen gerät, hat dics die Erkrankung, 
ja sogar schliesslich den Tod des Eigentümers zur Folge, wenn 
das ıs nicht zu rechter Zeit durch Vermittlung des Schamanen 
zurückgeschafft wird. Die Zurückschaffung wird auf ver- 
schiedene Weise ausgeführt, wovon später die Rede sein wird; 
es möge jedoch hier folgendes, von einem Konda-Ostjaken 
mitgeteiltes Verfahren erwähnt werden. Wenn das is-xor, 
wie das :s in der dortigen Mundart genannt wird, sich vom 


il Ein Märchen der Irtvsch-Ostjaken schildert den Auszug eines 
Helden’ Sein Zopt schlägt die Fersen und die Schattensecele, is, wan- 
delt sieben Lanzenschäite hoch über ihm. 

Jugra-völker — 3 
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Körper getrennt hat und der Mensch erkrankt ist, verfertigt 
man von irgend einem Tiere oder Gegenstande (Hahn, Ring 
u.a.) eine Giessform, in welche Blei gegossen wird. Wenn 
der Guss gelingt, kommt die Seele zurück. Dieses Verfahren 
können wir kaum als eine »magische» Handlung betrachten. 
Das gegossene Bild ist offenbar eine Opfergabe an den betref- 
fenden Geist und das Gelingen des Gusses ein Zeichen, dass 
das Opfer ihm völlig genehm gewesen ist. Auch darüber gibt 
uns der Volksmund Aufschluss, in welcher Gestalt sich 
das is zeitweilig entfernt. Ein Kazymer gab an, dass es als 
Schwalbe entfliehe, ein Konda-Ostjake behauptete, es 
kehre in Gestalt einer Fliege zurück. Novitzkij berichtet, 
dass ein von den Missionären verbrannter Geist nach Aussage 
der Ostjaken als Schwan in die Lüfte aufflog, und nach 
cinem wogulischen Volksliede entfloh ein ins Feuer geworfe- 
ner Geist als Elster. Wenn ein junges Mädchen rasch 
erreichen will, dass der Jüngling, »mit dessen Nabelblut ihr 
Nabelblut zusammengeflcssen ist», d.h. den ihr »Gott» zum 
Gatten bestimmt hat, um sie wirbt, erscheint sie dem Gelieb- 
ten in Vogelgestalt, gewöhnlich als Eule — die Wahl 
der Eulengestalt erklärt sich daraus, dass die Erscheinung bei 
Nacht stattfindet. Die Erscheinungsform ist also irgend ein 
beflügeltes Wesen, meist cin Vogel. — Ausserhalb des Men- 
schen, hauptsächlich jedoch erst nach dem Tode, kann (das 15 
auch als Schemen auftreten, der dann mitunter eben- 
falls «5 genannt wird, aber gewöhnlicher 1s-xor (xXor bedeutet 
»Bild, Gestalt, Schemem). Das Wort yYor ist auch die Bezeich- 
nung für »Schatten, Schattenbild, Spiegelung, und es findet 
sich bei den Nordostjaken in dem Namen, mit dem die 
Totenpuppe bezeichnet wird, d.h. das Bild, das man 
von einem Verstorbenen macht und im Hause aufbewahrt.‘ 


Il Zur Ergänzung sei noch erwähnt, dass in der Volksdichtung 
der Nord-Ostjaken »Kleidung» zsa1]-xoran-ie! benannt wird. Das letzte 
Wort dieser Zusammensetzung bedeutet möglicherweise »vollständig* 
(also die Benennung wörtlich übersetzt seelisch-bildliche-Vollständigkeit). 
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Solche Seelenschemen erscheinen in den Schilde- 
rungen der Volksdichtung meist in menschlicher Gestalt; 
gleicher Art ist auch die Totenpuppe. So wirdin einem Helden- 
liede erzählt, dass der Held sieben Spannen, sechs Spannen 
grosse Tränen vergiessend voller Unruhe zweifelt, ob »der mit 
Händen versehenen Männer mit Händen versehene Seelen 
(is), der mit Füssen versehenen Männer mit Füssen versehene 
Scelen» in das Heimatdorf zurückkehren können. In einem. 
andern Liede wird geschildert, wie die gute Seele (jan is) 
des Verstorbenen ın das Heimatdorf zurückkommt, wo die 
Hunde in die dicken Sehnen ihrer Waden beis- 
sen, als gehörten dieselben zu cinem Körper von Fleisch und 
Blut; heimgekehrt erhält sie ‚Speise, steckt mit den Fin- 
gern einen Bissen inden Mund, der Bissen bleibt in der 
Kehle haften und da schreit sie aus vollem Halsc. Neben 
den :Schemen in Menschengestalt erscheinen auch solche in 
Tiergestalt, ja sogar in Pflanzen und leblose Gegenstände kön- 
nen sie sich verwandeln. In der Volksdichtung heisst es auch 
von der Secle des Verstorbenen, dass sie als roter Wolf 
oder rotes Eichhorn auftritt oder sich in eine rot- 
blütige Distel verwandelt, um in den Magen des mythi- 
schen Renntieres zu geraten und dann von neuem auf die 
Welt zu kommen. 

Bei den Wogulen ist ıs, Jis, 15- Xar, jis- Xuri ungefähr 
derselbe Begriff wie bei den westlichen Ostjaken, nur vicl- 
leicht verblasst. Nach Gondatti ist es der »Schatten» des 


ı In der Volksdichtung der Irtysch-Ostjaken kommt bisweilen 
in der Bedeutung Schattenscele das Wort pit’, »Fäbigkeit, Klugheit, 
Schlauheit» vor. z. B. »des jüngeren Manncs fleischlicher Mannesschenien 
(= Körper) ging mit seinen Leuten, das oit’ (auf russisch erklärt “usa 
»Seele») schritt ihm voran. Auch dieser zufällige Ausdruck weist darauf 
hin, was mit der Schattenseele des Menschen in erster Linie gemeint 
wird, ausserdem ist sie gewissermassen ein Beispiel dafür, wie leicht 
die Seele neue Benennungen erhalten kann, da ihr Wesen in der Auf- 
fassung des Volkes mehr oder weniger unbestimmt ist. 
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Menschen, der nach dem Tode ins Totenland eingeht; nach 
Munkäcsi bezeichnet das Wort die ruhelos umherirrende Seele 
oder den Schemen des Verstorbenen, aber daneben auch »Schat- 
tenbild, Spiegelbild, Schatten» (z.B. eines Baumes, eines 
Hauses). ! 

Die Ostjiaken der Surguter Gegend gebrau- 
chen zur Bezeichnung der Schattenseele das Wort las, selte- 
ner kätnı (am Tremjugan letzteres \Wort neben dem ersteren; 
Bedeutung »Mückeo). Am Tremjugan ist es eine von der 
Geburt bis zum Tode im Kopfe des Menschen oder Tieres 
befindliche »M ücke, die wohl gelegentlich auch zu. Leb- 
zeiten des Menschen seinen Körper verlassen kann, aber olınc 
welche der Mensch doch nicht. lange leben kann. »Sie sieht 
ganz aus wie ein Insekt und nur der Schamane kann sie schen.» 
Wenn ein aus dem Körper entwichenes Ilss auf irgend eine 
Weise in die Gewalt eines »erzürnten» verstorbenen Verwand- 
ten geraten ist, erfolgt die Erkrankung des Menschen, und 
der Schamane muss sofort geholt werden um das Las zurück- 
zuschaffen, wodurch der Tod vermieden werden kann. Vom 
Opfertiere wird gerade das ilas dem Geist als Anteil dargeboten: 
»wir haben für dich ein Renntier getötet, nimm scin Tas und 
schaue es mit deinen waldseegrossen Augen any so wird beı 
der Opferung gebetet. Dieselbe Benennung finden wir auch 
an Oberlaufe des Ob, wo das Wort sowohl »Secle» — 
über die Form derselben habe ich von dort keine Angaben 
erhalten — als auch »Schatten, Spiegelung, Schattenbild» 
bedeutet. Letzteres ist am Vasjugan die Hauptbedeutung. 
Am Vach kommt das Wort vor in der Zusammensetzung 
kät-1las »Hausschmetterling und in der Bezeichnung tlsan-tel. 
Diese bedeutet, wie mir angegeben wurde, am Vach wie am 
Vasjugan »die innere Scele» des Menschen und Tieres, 
»pnach ihrem Verluste wird der Mensch krank», aber ursprüng- 


l Munkaecsi legt irrtümlich dem Worte ausserdem noch die Bedeu- 
tung »alt, betagt» bei! er verwechselt nämlich zwei Wörter, die in 
einer Mundart gleichlautend sind 
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lich scheint es dieselbe Bildung zu sein, wie im westlichen 
Gebiete 1s-xor, welches den Seelenschemen, das in 
bestimmter Gestalt auftretende Seelenganze während des 
getrennten Daseins der Seele ausserhalb des Kör- 
pers bedeutet, wenn es auch stellenweise an der Konda die 
Bedeutung »innere Seele» erlangt hat. Dass 1lsa7J-iel der Seelen- 
schemen ist, darauf weist der Unistand hin, dass die Seele 
des Opfertieres dann so genannt wird, wenn der Zauberer sıc 
dem Geiste als Opfergabe darbringt, also wenn sie vom Körper 
losgetrennt ist. — Über die ursprüngliche Bedeutung des 
Wortes Llas ist es schwer sich mit Sicherheit zu äussern, da 
weiter keine Belege hierzu bekannt sind. Wahrscheinlich 
dürfte man annehmen können, dass das Wort anfänglich 
»Schatten, Spiegelbild» bedeutet hat und dass die Bedeutung 
»Schattenseele» hieraus entstanden ist; aus dieser haben sich 
dann die Bedeutungen »Mücke» und »Schmetterling» entwickelt, 
dla die Schattenseele nach der herrschenden Auffassung ausscer- 
halb des Körpers in Gestalt dieser Insekten auftreten kann.' 
Die Entwicklung der Bedeutung ist also entgegengesetzt 
derjenigen des tremjuganischen Wortes käimi, in welchem, ver- 
mutlich unter dem Einfluss der Bedeutungen von 1las, aus 


I In der Erklärung vom Leben nach dem Tode, die U.T. Sirelius 
von einem Ostjaken des Surguter Kreises erhielt, wird nammäs (ins 
Russische mit »unm »Vernunft, Verstand» übersetzt) offerbar in der 
Bedeutung »Schattenscele» erwähnt. »Wenn der Mensch stirbt, vergeht 
und veriault sein Leib, aber das nammd:. begibt sich auf denselben Weg, 
den der Mensch auf Erden bei Lebzeiten wandelte, d.h. macht diescl- 
ben Entwicklungsstufen durch, die dem Menschen hier zuerteilt sin.» 
Diese Benennung ist ganz zufällig, ebensowie «das obererwähnte süd- 
ostjakische pit’ in der gleichen Bedeutung. — In derselben Trklärung 
heisst es, dass der Mensch zwei Seelen, ites {offenbar verschrieben 
tür es) hat. »Blicke am Abend bei Feuerschein hinter dich an «lie 
Wand; dort siebst du zwei Schatten, Schemen, der eine ist schwarz, 
und der gehört dem Teufel (diavol), der andere über ihm — kaum 
wahrnehmbar — ıst hell, und er gehört Toorom. Jenen frisst nach 
dem Tode der Teufel, Jieser geht empor zu Toorom.» Es ist ersichtlich, 
dass eine dem Christentum zugetane Person diese Erklärung gegeben hat. 
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der Benennung der Mücke sich die Bezeichnung für die Seele 
entwickelt hat. 

Bei den östlichsten Ostjaken kommt in der 
Bedeutung »Schattenseele» gewöhnlich 2 vor, das entweder 
für sich allein oder in der Zusammensetzung ilt-vas auch ange- 
wandt wird, um »Schatten, Spiegelbild» (z. B. eines Menschen, 
‚eines Hauses) zu bezeichnen, doch tritt diese Bedeutung nicht 
häufig auf wie bei Is; am Vasjugan kommt die Bedeutung 
»Schatten» überhaupt nicht vor. Über die ursprüngliche Bedeu- 
tung des Wortes können wir vorläufig nichts bestimmtes sagen; 
es ist nicht unmöglich, dass sie »Schemen» gewesen ist, nach 
der bei den Konda-Ostjaken vorkommenden Bedeutung des 
entsprechenden Wortes zu schliessen. Dort findet sich näm- 
lich in der Volksdichtung der Ausdruck jilten laX> »furcht- 
erregender, grausiger Ort», ursprünglich offenbar »Ort, an dem 
cs spukt, wo Gespenster, Schemen auftreten.» Aber auch die 
entgegengesetzte Entwicklung ist möglich, sogar wahrschein- 
licher, nämlich die, dass dl! von Anfang an »(Schatten-)Seele», 
»Bewusstsein (?)» bezeichnet hat und erst später zu der Bedeu- 
tung Schemen (des Verstorbenen) gelangt ist. Gegenwärtig 
beginnt jedoch ul! im Sinne von Seele cinc spezielle Bedeutung 
anzunehmen und gewissermassen mehr »personifiziertes Wohl- 
befinden, Gesundheit» zu bezeichnen. Zu dieser Entwicklung 
hat der Umstand Anlass gegeben, dass das Entweichen des 
ılE aus den Körper wenigstens bei gewöhnlichen Menschen 
nach der Volksauffassung stets Krankheit mit sich bringt. 
Eine andere Sache ist es dagegen niit dem il eines Schamanen; 
dieses muss dann und wann lange mühsame Erkundunes- 
fahrten unternehmen, zu den unterirdischen Geistern 
wie zu den überirdischen Himinelsgeistern und daher sich aus 
dem Körper seines Besitzers entfernen, ohne die Gesundheit 
des Schamanen anderen Gefahren auszusetzen, als dass sein 
Körper die Mühen und Fährlichkeiten der wandernden Seele 
miterduldet. Man könnte also sagen, dass bei den Vasjuganern 
das 1lf des Schamanen in noch höherem Grade eine eigentliche 
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Schattenseele ist als das des gewöhnlichen Menschen. Noch 
selbständiger, sozusagen losgelöster, wird «das ılö des Tieres 
nach einigen Öpferbräuchen zu urteilen aufgefasst. Oft wird 
nämlich: hierbei das Opfertier am Leben gelassen, und der 
Schamane nimmt nur das :l! und bringt es dem Geiste dar. 
Diese Wegnahme des :lt wirkt nicht im mindesten auf die 
Gesundheit und das Wohlbefinden des Tieres ein. Sicherlich 
ist eine derartige Auffassung spät aufgekommen, und ohne 
Zweifel ist die Anschauung eine frühere, dass ein lebendes 
Wesen ohne Schattenseele nicht lange leben kann. 

Auf Grund der Kenntnisse, die uns bezüglich der Seelen- 
vorstellungen der jugrischen Völker zu Gebote stehen, kann 
man meiner Ansicht nach nur zu der Auffassung gelangen, 
dass als allgemein jugrisch die Vorstellung von der Existenz 
zweier Seclen, der (Körper-J)Atemseele und der 
Schattenseele zu betrachten ist, von denen die letz- 
tere, wenn sie von ihrem lebenden Besitzer getrennt ist, als 
leichtbeschwingtes Wesen umherfliegt, aber sich auch in 
Schemen von mancherlei Gestalt verwandeln kann. Von 
diesen beiden Seelen hat jedoch das is, Las, ılt als besonderer 
Begriff sich immer mehr zu verflüchtigen begonnen, während 
das Zil, anfänglich die im Atem zu Tage tretende Lebens- 
fähigkeit und -kraft, eine immer wichtigere Stellung einzu- 
nehmen im Begriff ist. Bereits hat sich daraus in verschiede- 
nen Gegenden ein persönliches Seelenwesen entwickelt oder 
wenigstens zu entwickeln angefangen, ja strichweise sogar — 
natürlich unter russischem Einfluss — ein überhaupt den gci- 
stigen Teil des Menschen, die Seele, umfassender Begriff, 


soweit die jugrischen Völker sich einen solchen anzueignen 
vermögen. 


Woher die Seele einesjeden Menschen stammt, 
ist cine Frage, auf welche die Phantasie des Volkes eine Ant- 
wort zu geben versucht hat. Nach der Auffassung des Kazy- 
mers gibt die Seele ein weiblicher Geist Kältas-anki bei den 
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Tremjuganern Vaynay-Imti, bei den Vasjuganern cin Püyas 
genannter Geist, Die Anschauung, welche die Seele des Men- 
schen als etwas von aussen in ihn hineingekommenes, von 
einem Geist oder Gott gegebenes betrachtete, ist weit ver- 
breitet und auch bei den jugrischen Völkern nicht erst das 
Ergebnis einer späten Entwicklung. 

Die Frage, in welchen Körperteilder Sitz der Seele 
verlegt wird, können wir aus Mangel an genauen Angaben 
nicht bestimmt beantworten, zumal wir nicht immer ent- 
scheiden können, von welcher der beiden Seelen in den je- 
weiligen Mitteilungen die Rede ist. Als Sitz der Atemseelc 
wird meist irgend ein Organ des Körpers, seltener der ganze 
Körper angesehen, Diese Vorstellung kann sehr gut in Erfah- 
rungen aus dem wirklichen Leben ihren Grund haben. Wenn 
cin getötetes Tier aufgeschnitten wird, steigt der Danıpf 
hauptsächlich aus den Eingeweiden auf; wenn alles 
Blut aus dem Körper des getöteten Tieres oder erschlagenen 
Y'eindes herausläuft, dann erlischt das Leben; wenn in das 
Herz des Schlachttieres der Spiess gestossen wird, dann 
tritt der Tod ein usw. Es ist also natürlich, dass der Sitz 
dicser Scele gerade in diese Organe verlegt wird, sei es in die 
Eingeweide überhaupt, oder in die am meisten Blut 
enthaltenden Teile derselben, das Herz, die Leber und 
die Nieren, oder auch in das Blut selbst. So übersetzte 
cin Wogule dem Munkäcsi die Worte »meine Seele» mit am 
Sanmporkhom (»mein Herz-Leib»). Mit einem analogen Aus- 
druck benennt der Ostjake die Eingeweide im allgemeinen, 
und auch im Wogulischen ist dics nicht eine eigentliche Bezeich- 
nung für die Scele, sondern nur ein Ausdruck der Vorstellung 
des Übersetzers, dass die Seele in den Eingeweiden wohnt, 
denn auch die Wogulen sagen ähnlich wie die Ostjaken z.B. 
som-paryon oamelti »mein Leib ist krank» oder besser über- 
setzt »meine Eingeweide sind krank.» Paasonen hat von einem 
Konda-Ostjaken die Erklärung erhalten, dass der inn Kampfe 
kraftverleihende Seelenball, 7s-paye/l, verfertigt war aus der 
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Harnblase eines gefallenen Kriegers, in welche man das Her, 
die Leber und die übrigen Eingeweide gelegt hatte. 
Die Erklärung dürfte wohl die rein persönliche Textauslegung 
des Gewährsmannes ausmachen, denn ganz allgemein tritt 
In der Volksdichtung die Idee auf, dass ein solcher Seelen- 
sack oder Seelenball die gemeinsame Seele mehrerer für dic- 
selbe Sache kämpfender lebender Helden enthielt, also 
nicht die Eingeweide derselben in sich bergen konnte — dic 
ganze Idee ist, wie schon früher erwähnt worden, eine ganz 
späte Entlehnung aus fremden Märchen. Dass die Seele 
(Atemseele) jedoch tatsächlich an ein oder mehrere bestimmte 
Organe gebunden gedacht wird, dafür liegen uns in verschie- 
denen Gebräuchen und Vorstellungen Beweise vor. Nach 
wogulischen Volkserzählungen assen die Sieger Herz und 
Leber des Besiegten, um sich seine »Kraft» anzueignen und 
sein Wiedererwachen zun Leben zu verhindern; auch die 
alten Ungarn übten denselben Brauch, ja auch von den Samo- 
jeden wird noch aus dem Jahre 1722 erzählt, dass sie nach 
einem Siege über die Nordwogulen ihre Gefangenen marterten, 
indem sie ihnen die Brust aufschnitten und das Herz heraus- 
rissen. Ähnliches berichtet auch die ostjakische Volksdich- 
tung: die zum Kampfe ausgezogenen Helden trafen ihren 
Gegner tot an, gruben ihn aus dem Grabe hervor, zerstückel- 
tensein Herz undassen es. In ciner wasjuganischen Helden- 
sage reisst der Steger dem Besiegten »das viele Fische ver- 
zehrt habende fischige Herz» aus der Brust, schneidet es in 
drei Teile und isst es auf, nachdem er es erst höhnend den 
Gefährten des Besiegten angeboten hat. Auf das Herz 
cines friedlos werdenden Toten wird ein feuchter Stein gelegt, 
damit der Verstorbene nicht zu neuem Leben erwachen und 
umgehen könne; bisweilen wird der Stein inden Mund 
gelegt. Vom Opfertiere werden bei den Ostjaken »die guten 
Bissen» besonders gekocht, nämlich das Herz, die Leber 
und die Nieren oder auch Teile davon, auch der Kopf 
vollständig, mit Zunge und Hirn; bei einer besonderen Opfer- 
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gelegenheit wurden die Lungen des Tieres an den Opfer- 
baum gehängt. Die Wogulen legen Teile von den Nieren, 
dem Herz, der Leber,dem Gehirn undden Ohren 
ddes Tieres in ein Gefäss, giessen Blut darauf und bringen 
das Gefäss dem Geiste dar. Das wichtigste im Menschen und 
im Tiere ist immerhin das Blut. Auch bei den Opfern wird 
es stets in irgend einer Weise dem Geiste zu kosten gegeben, 
und oft geniessen auch die Opferer selbst davon oder es wird 
auf die Stirn der bei dar Opferung Anwesenden, besonders 
der Kinder gestrichen, nicht damit das Opferblut eine Ver- 
bindung zwischen den Darbringern und den Empfängern des 
Opfers zu Stande bringe, sondern damit auch die Seelen der Opfe- 
rer durch die Seelenkraft des Opfertieres gestärkt werden. In 
einen ostjakischen Märchen bedauert der Held, dass er nicht 
(las Blut eines Samojeden habe trinken können, dass ihm die 
Möglichkeit gegeben hätte, zu neuem irdischen Leben zu 
erwachen, und ein wogulischer Held erweckt die erschlagenen 
Samojeden wieder zum Leben, indem er sie mit dem Blute 
eines getöteten Renntieres salbt; das Blut kann also auch 
einen Verstorbenen aus dem Totenreiche zurückbringen. Wenn 
»Gott» zwei junge Leute für einander bestimmt hat, sagt man, 
dass »ihr Nabelblut zusammengeflossen ist.»' Dass bei den 
Opfern gerade die erwähnten Teile dem Geiste gegeben werden, 
rührt natürlich nicht daher, dass dieselben nach Ansicht der 
Jugrer wohlschmeckender wären als irgend welche andere 
Bissen, sondern muss so aufgefasst werden, dass in, mit und 


I Die Vorstellung, dass das Blut der Sitz der Seele ist, ist weit 
verbreitet und cs finden sich dafür Belege aucb bei anderen uns ver- 
wandten Völkern. So glauben z. B. die Ungarn, dass wenn man das Blut 
eines lebenden Menschen auf die Tusssohlen eines noch unbegrabenen 
Toter streicht, der betreffende lebende Mensch in «dem Masse hinzu- 
siechen beginnt, wie der Tote im Grabe verwest, bis er schliesslich 
ebenfalls stirbt. Wenn ein Mädchen sich heimlich etwas Blut von 
Ihrem geliebten Burschen verschafft und es auf die Fusssohlen eines 
Toten streicht, kann der Bursche sich nicht mehr vom Mädchen tren- 


nen, sondern muss immer zu Ihr zurückkehren. 
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unter diesen Stücken denn Empfänger des Opfers das kräf- 
tigste und wesentlichste dargeboten wird, die Kraft und 
Stärke des Opfertieres, die Seele desselben. Dass gerade die 
Seele des Opfertieres dem Geiste zu eigen wird, dafür haben 
wir aus verschiedenen Gegenden noch andere, ausdrückliche 
Angaben. 

Über den Sitz der Schattenseele liegen uns eben- 
talls Mitteilungen vor. Ein Konda-Ostjake gab an, dass das 
is eines Kranken bei seiner Rückkehr sich auf die Stirn 
begibt, und auf die Stirn wird ja auch das Opferblut gestrichen. 
Nach der Vorstellung des Tremjuganers wohnt das Is im 
Kopfe, sodass, wenn der Zauberer die gerettete Seele in der 
geballten Faust zurückbringt, er sie dem Kranken in das 
rechte Ohr bläst. Wenn der Held der Lieder einen 
Schlag auf den Kopf erhält, beginnt sein is die hohen Stufen 
zum Himmel emporzuklimmen. Der Rumpf des in Stücke 
gehauenen Samojeden bleibt leblos liegen, aber sein Kopf 
bewahrt das Leben, rollt vorwärts und spricht; da, wo er 
endlich zur Ruhe kommt, nimmt der Samojede (d.h. seine 
Schattenscele) als Opfer heischender Geist seinen Wohnsitz. 
Mit der Verlegung der Schattensecle in den Kopf dürfte cs 
wohl zusammenhängen, dass zu den Opferstücken, den »guten 
Bissen», stellenweise auch der ganze Kopf gerechnet wird, 
vielleicht auch, dass die Verzchrung des Kopfes des Bären 
unter besonderen Gebräuchen vorsichzugehen hat und dass 
der Schädel an einen Baum gehängt oder auf einen Pfahl 
gesteckt werden muss. Wenn die Helden einen getöteten 
l’eind vollkommen unschädlich machen, ihn restlos vernich- 
ten wollen, verbrennen sie entweder seine Leiche, wobei sie 
acht geben, dass nicht einmal in Form von Funken etwas 
davon entweicht, oder sie ziehen ihn die Kopfhaut ab; 
hierdurch machen sie das Umgehen des Toten als Schenien, 
das Leben seines Seelenschemens nach dem Tode unmöglich. 
Bisweilen scheint man sich auch als Sitz der Schattensecle die 
Haare vorgestellt zu haben, wenn auch im allgemeinen 
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die den Haaren ebenso wie den Nägeln innewohnende 
»Kraft» eher als Emanation der Atemseele zu betrachten 
sein dürfte, soweit man bei den Jugrern so »haarspaltende» 
Unterscheidungen voraussetzen kann.' Novitzkij erzählt, dass 
ein wogulischer Opferpriester seine Landsleute in folgender 
Weise vor den russischen Missionären warnte: »Seht euch vor, 
ıneine Freunde... wenn sie anfangen euch die Haare abzu- 
schneiden, dann schneiden sie euch die Seelen ab.» Wenn 
die Totenpuppe des Verstorbenen verfertigt wird, legt man 
bisweilen einige seiner Haare hinein. In der Volksdichtung 
wird der von einem Helden gesandte Bote der »Kuckuck seines 
Scheitels» genannt, ein Ausdruck, der allerdings bereits unklar 
geworden zu sein scheint und daher in späteren Erzählungen 
in die »Mütze des Scheitels» umgeändert worden ist, welche 
auf Geheiss sich in einen Kuckuck verwandelt. Zweifelhaft 
ist es,.ob zu den mit den Haaren in Verbindung gedachten und 
daher »mit dem Kuckuck des Scheitels» zu vergleichenden 


1 Die Wichtigkeit der Aufbewahrung abgeschnittener Haare und 
Nägel ist bei vielen Völkern bekannt; man stellt sich vor, dass wenn 
diese in dlie Hände eines Feindes geraten, der Mensch schweren Leiden 
ausgesetzt werden kann, da die Verbindung zwischen den abgeschnitte- 
nen Teilen und ihrem Besitzer durch die Trennung nicht abgebrochen 
ist. Wenn z.B. der Ungar die ceheliche Eintracht zweier Gatten zer- 
stören will, braucht er nur von beiden Haare zu nehmen und sie auf 
den Kopf eincs Toten zu legen. — Die Jugrer sagen, dass sie Haare 
und Nägel »für jenes Leben» aufbewahren, da dort die Haare zur Über- 
brückung von Flüssen und die Nägel zur Erkletterung von Bergen 
nötig sind. Dem Toten werden die für ihn aufbewahrten Gegenstände 
im folgenden Frühling beim Erscheinen der Wildenten zugestellt: es 
werden dann zwei Schwanzfedern von Wildenten zugleich mit den 
Haaren und Nägeln verbrannt. An manchen Orten werden die verwahr- 
ten Nagelstücke bei der Beerdigung dem Toten in den Schoss gelegt. 
Die Erklärung der Gründe für die Aufbewahrung ist fremden, wahr- 
scheinlich russischen Ursprungs. — Auch an den von einem Menschen 
benutzten Gegenständen, besonders den Kleidern, haftet etwas von 
ihm, von seiner Scele; auf dieser Anschauung beruhen verschiedene 
Gebräuche bei den für den Toten veranstalteten Zeremonieen. 


® 
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Scelentieren die »„Zopfhaupt-Tiere» zu rechnen sind, 
wie sie nach dem in der Surguter Gegend herrschenden Glau- 
ben ein jedes Weib besitzt, eine Vorstellung, welche vermut- 
lich auch der wogulischen Volksdichtung nicht fremd ist. 
Solche »Zopfhaupttiere», die man in gewissen Beziehungen 
mit den viel Kopfzerbrechen verursacht habenden, bei vielen 
Völkern vorkommenden sog. Totemtieren (vgl. unten) verglei- 
chen könnte, sind für das am Tremjugan und am Agan geborene 
Weib zwei Raben, in der Surguter Gegend zwei Elstern, 
am Jugan zwei Habichte, zwei Schlangen oder 
zwei Frösche (die Angaben über die Juganer sind unsicher). 
Die Frau bewahrt in ihrem neuen Heim die vom Vater oder 
Bruder (d.h. dem, der ihre Hand vergibt) verfertigten Bilder 
dieser Tiere in ihrer Truhe, und nach ihrem Tode werden ihr 
diese Bilder in den Schoss gelegt und folgen ihr ins Grab. 
Lediglich auf Grund cines einzigen Ausdrucks könnte man auch 
das Blut für den Sitz der Schattenseele ansehen; die Kazy- 
mer gebrauchen nämlich des Wort is als geheime Bezeichnung 
für das Blut des Bären. Doch ist dieser Ausdruck 
sicher späten Ursprungs und auf ein enges Gebiet begrenzt, 
und überdies berechtigt eine völlig allcinstchende Angabe 
uns nicht zu Schlüssen über den Sitz des :s. — Aus allen 
diesen Angaben ersehen wir, dass als Sitz der Schattenscelc 
im allgemeinei: der Kopf betrachtet wird. Diese Vorstellung 
ist denn auch, angesichts des Wesens der Schattenseele, ganz 
natürlich und auf Erfahrung beruhend. Gerade dem Kopfe 
zustossende Schmerzen und Verletzungen, auf den Kopf 
mittelbar oder unmittelbar einwirkendes Getanze und Getrom- 
mel verursachen Betäubung und Schwindel, rauben unter 
Umständen dem Menschen das Bewusstsein; auch das Schlacht- 
tier wird ja durch Schlagen auf den Kopf bewusstlos und 


kraftlos, also nach jugrischer Anschauung schattenseelenlos 
gemacht. . 
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Zur Gesamtheit des Menschen gehören jedoch nicht allein 
Körper, Atemseele und Schattenseele, sondern er besitzt auf 
cieser Welt, vielleicht auch nach dem Tode, noch als unent- 
behrlichen Begleiter die Schattengestalt, die nicht 
im Menschen, sondern ausserhalb desselben sich befindet und 
die auch bei anderen Völkern bekannt ist (7. B. der Doppel- 
gänger der Deutschen, der gengängare der Schweden). Angaben 
über diese Gestalt finden sich aus allen Teilen des jJugrischen 
Gebietes, obschon dieselbe in verschiedenen T.andstrichen 
unter verschiedenen Namen auftritt. Die Nord-Ostjaken 
gebrauchen dafür die schon früher besprochene Benennung 
des Seelenschemens 15-Xor; das Erscheinen desselben kündigt 
den Tod des betreffenden Menschen an. _ Bei den Irtysch- 
Ostjaken ist der Name der Schattengestalt ur! oder Zadar-urt 
(»Toten-urb») oder Zida1-urdop Xajet (vlebend-urtischer Mensch»); 
sic besitzt auch ihr eigencs Tier, die Fledermaus, Xadat-urt- 
vöj?. Als Bedeutung des Wortes zrl wurde angegeben »Geist, 
Schemen, Spiegelbild, Gespenst» und es wurde geschildert, 
wie die »Schemen lebend umgingen», indem sie sich vor dem 
Tode des zugehörigen Menschen oder auf den Gräbern. der 
von ihnen vertretenen Toten zeigten. Unter dem gleichen 
Namen kommt die Gestalt auch am Tremjugan vor, zrl oder 
lilen rt (lebender urt»), und bezeichnet auch dort einen wan- 
delnden Schatten, dessen Erblicken den Tod ankündigt. Bei 
den östlichsten Ostjaken ist der Name der Schattengestalt 
kalı (der Tote) oder Fila ontev kalı (der innerlich lebende 
Tote»), und auch beiihnen wandelt dieselbe umher, Die Wogu- 
len nennen sie url. Reichhaltigere Mitteilungen über die 
Schattengestalt und ihre Tätigkeit haben wir vom Vasjugan. 
Die wichtigste Aufgabe der Schattengestalt scheint die Vor- 
aussagung des Todes des betreffenden Menschen zu sein: 
wenn es im Hause zu spuken anfängt, besonders wenn die 
Teetassen zu klirren beginnen, dann ist die Schattengestalt 
in Bewegung. Sie kann sich auch dem leiblichen Auge sichtbar 
zeigen, und zwar immer in der Gestalt ihres Besitzers, das 
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Gesicht mit einem Tuch, värom kora, »Gesichtshülles, bedeckt, 
wie es auf das Gesicht eines Toten gelegt wird. Seltsam 
genug glaubt man, dass die Schattengestalt erst beim Nahen 
des Todes zu wachsen beginnt; es heisst: kalin tival, jüxın 
fival »dein Schatten wächst, dein Sarg wächst»; wenn sie, 
beim Manne nach sieben, beim Weibe nach sechs Jahren ihr 
volles Mass erreicht hat, dann hat sich auch das vänom kora 
bis zum Erdboden ausgedehnt und die Stunde des Todes hat 
geschlagen. Das url der Wogulen ist beflügelt und lebt in den 
Wäldern; wenn der Mensch sterben soll, beginnt sein rl 
zu schreien. \Venn ein kleines Kind stirbt, ruft sein art mit 
der Stimme eines Kindes, das des Erwachsenen hat auch die 
Stimme eines Erwachsenen. Die äussere Form ist buntgefärbt, 
. die Flügel gleichen denen der Fledermaus (vgl. die Fledermaus 
als Tier der Schattengestalt. bei den Ostjaken). Der Zauberer 
kann das wre in der Nähe schen. \Venn jemand es rufen hört, 
sagt er: »wenn mein Verwandter stirbt, so komm näher.» 
Falls der Sterbende ein Verwandter des Fragenden ist, kommt 
das zırt näher, sonst entfernt ces sich. 

Die Vorstellung von dem Vorhandensein eines solchen 
Doppelgängers findet sich auch bei anderen finnisch-ugrischen 
Völkern, z. B. bei den nächsten westlichen Nachbarn der Jug- 
rer, den permischen Stämmen. Das ort der Syrjänen ist ein 
Doppelgänger, der »als Alp auftritt und dessen Erscheinen 
cinem Unglück oder Todesfall vorhergeht» »Die Syrjänen 
glauben, dass jeder Mensch von Geburt an sein eigenes ort 
hat, dass in der Luft lebt und gewöhnlich den Verwandten oder 
’reunden, selten dem Besitzer selbst, den Tod seines Schütz- 
lings dadurch voraussagt, dass cs in sichtbarer Gestalt er- 
scheint.» Die Syrjänen erklären auch, dass die Seele des 
Gestorbenen in das ort geht, in welchem Falle das ori einiger- 
massen der oben behandelten Schattengestalt der Jugrer ent- 
sprechen würde. Das gleichnamige Getsterwesen der Wotja- 
ken, urt, ist »Seele, Geist (des Verstorbenen), Schemen, Gesicht» 
und scheint dem is der Jugrer näher zu stehen als ihrer Schat- 
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tengestalt. Im Hinblick auf die vollständigc Gleichartigkeit 
(les Schattengestaltbegriffes bei Syrjänen uzad Jugrem un 
auf sprachliche Gründe gestützt hat Paasonen die Schatten- 
gestalt der Jugrer für ein von den Syrjäneni überkommeneS 
lI.ehngut gehalten. Doch ist der Sachverhalt Ikaum SP. Abge- 
schen davon, dass die Schattengestalt in verschiedenen Gegen" 
den verschiedene Namen trägt, können wir auch nicht den 
Begriff selbst, der überall und in der Hauptsache mil 
(lem gleichen Inhalt anzutreffen ist, für cine spät zu den Jugrem 
gedrungene Entlehnung halten, sondern müssen denselben 
für altes, einheimisches, direkt aus der vererbten Begriffswelt 
stammendes Gut ansehen. Die Schattengestalt ist gegen 
wärtig bei den Jugrern vom Seelenschemen zu unterscheiden, 
d.h. von der gelegentlich als Schemen auftretenden Seele.’ 
denn beide haben sie in der Volksanschauung, ausser im. 
nördlichen Ostjakengebiet, eine völlig selbständige und N 
einander unabhängige Stellung (vgl. auch syr]. lol »Geist, 
at’s’ (früher) »Schattenseelc», ort »Schattengestalt, Schemen): 
Diese Unabhängigkeit beweist jedoch keineswegs, dass ur 
Schattengestalt nicht ihre Entstehung Seelenvorstellungen und 
-erfahrungen verdankt. | 
Im Zusammenhang mit den Seelenvorstellungen jst hier 
noch eine Benennung zu erwähnen, die auf einen altererbten 
Begriff zurückgeht und gewissermassen zu den Bezeichnungen 
für die Seele gehört. Dieses Wort ist das ostjakische on}. 
lunk, junk »Geist, Geisterwesen», im \Wogulischen {0 low, 
welches dort stellenweise in der Bedeutung von 1:s (Schatten- 
seele) gebraucht wird. Das Wort hat sichere Analogieen im 
Syrjänischen ($ön, Son »Schemen des Toten»), im Mordwint- 
schen (t$ov, das in einigen Redewendungen »Seele» oder viel- 
leicht besser »Schemen des Toten» bedeutet) und vielleicht 
im Finnischen (hıu »Schemen», huunpurema »eine Art von 
Hautpusteb). In seiner Schrift über die Seclenvorstellungen 
der finnisch-ugrischen Völker hat Paasonen für fon? die 
ursprüngliche Bedeutung »Seele, Schatten (des Verstorbenen! 
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angenommen. Nach dem Sprachgebrauch zu urteilen, beson- 
- ders nach der Ausdrucksweise der Volksdichtung, in der 
»onx» häufig als Parallelwort zu Xalai »der Verstorbene» 
erscheint, ist das ZonX auch wirklich der Seelenschemen 
des Verstorbenen, doch hauptsächlich ein solcher, der 
dauernd ineine neue Hülle, einen neuen »Körper» gekleidet 
ist. Seiner Zusammensetzung nach wird es also dem Menschen 
gleichartig gedacht, es besitzt unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen einen unsichtbaren Körper als Einfassung und in diesem 
ein :s, welches auch diese neue Hülle gelegentlich verlassen 
kann. Diese Auffassung vom Wesen des ionx findet auch eine 
Stütze in den Angaben über die Verfertigung der tonx-Bilder: 
nachdem aus einem Holzklotz eine menschliche Figur ge- 
schnitzt oder ein Stück Zinn zu einer solchen gegossen und 
geiormt worden ist, hat man in dieselbe das ionx des Geistes, 
den die Figur vorstellen soll, zu bringen und einzuschliessen, 
und erst dann ist das Bildnis ein Zfonx, dem man seine Ver- 
ehrung zu erweisen beginnt. Zur Klarstellung des Verhält- 
nisses zwischen Seelenschemen und ZonX könnten wir noch an- 
führen, dass jeder Mensch nach dem Tode einen Seelenschemen 
hat, aber nicht jeder Verstorbene so beschaffen ist, dass aus 
Ihm ein Zonx werden kann, ein geistiges Wesen, «das höher 
steht und kräftiger ist als ein gewöhnlicher Toter und dessen 
Handlungen fördernd oder hindernd auf die Geschicke der 
auf Erden wandelnden Menschen einwirken können. 


Jugra-völker — 4 


DIE GEBURT. | : 


Ein Heldenlied der Irtysch-Ostjaken erzählt: Lange Zeit 
hatte der alte Held darauf gewartet, von seinen sieben Mäd- 
chen, seinen sieben Frauen »einen Sohn, fähig den Bogen zu 
spannen, eine die Nadel handhabende, mit den Fingern arbei- 
tende Tochter» zu erhalten, aber vergebens; nicht einmal die 
dem Gotte dargebrachten reichlichen Opfergaben hatten 
geholfen und auch nicht die Gebete. Da verbrannte der Held 
erzürnt seinen Götzen, die Vorratskammern und Kostbarkeiten, 
sodass der dicke Rauch dem Himmelsgott in die Kehle stieg 
wie ein bitterer Bissen. Der Himmelsgott sandte seinen Sohn 
nach den Ursachen des mächtigen Rauches zu forschen, und 
nachdem er den Sachverhalt erfahren, schickte er ihn aber- 
mals dem Helden drei Bissen von der Grösse des Kernes der 
Ahlkirsche zu überbringen, die jener »seinen lieben Weibe, 
seinem anmutigen Weibe» zum Essen geben sollte. Als die 
rau die Bissen gegessen hatte, »rollte sich in den Winkel 
ihres hungrigen Leibes ein goldseidenes Knäuel zusammen», 
das sie die dem Weibe bestimmte Zeit lang, ganze zchn Monate, 
trug, und nach Ablauf dieser Zeit gebar sie einen Knaben 
yam Fusse des Baumes, unter dem die Weiber zu gebären 
pflegen» Diese interessante Schilderung beruht jedoch im 
Grunde auf auswärtiger Entlehnung, sei es aus dem tatari- 
schen oder dem russischen Sagenschatze, und gibt keineswegs 
die »alltägliche» jugrische Anschauung wieder, obschon auch 
diese den Gedanken enthält, dass übernatürliche Mächte an 
der Geburt unmittelbaren Anteil haben. 


FFC gı Die Geburt 51 


In einem anderen Heldenliede der Irtysch-Ostjaken klagt 
der Held, dass der Türam-Vater, die Türam-Mutter ihm weder 
Sohn noch Tochter gegeben haben, spricht also die Auffassung 
aus, dass der Kindersegen in der Macht des Himmelsgottes 
steht, eine Auffassung, die ja gewissermassen auch in der 
obigen Schilderung zu Tage tritt. Es wird auch als eine im 
Irtyschgebiet allgemein herrschende Vorstellung angegeben, 
class der Himmelsgott die Lebenszeit und die Richtung der 
I.cbensbahn bestimmt und sein Sekretär dieselbe in ein Buch 
cinträgt. In den Schöpfungsgeschichten der Wogulen erscheint 
als Spender des Lebens und Bestimmer des Schicksals entweder 
der Himmelsgott oder auch Joli-täram, mit welchem Namen 
ein weiblicher Erdgeist bezeichnet wird. Ob wir in der letzte- 
ren eine Wiederspiegelung der bei so vielen Völkern herr- 
chenden Vorstellung vom Erdengrunde als Spender der Seelc 
zu erblicken haben, ıst unsicher und kaum anzunehmen. 
Dahin zielende Mitteilungen über die Aufgaben der Erd- 
muuller stehen uns wenigstens gegenwärtig nicht zu Gebote; 
die geringe Verehrung, welche der Erdmutter zuteil wird, hat 
andere Ursachen. Nicht einmal der Umstand, dass die Erd- 
mutter hier und da in den Liedern zur Mutter der »Gottes- 
söhne» gemacht wird, zwingt dazu, sie für eine Art von Geburts- 
göttin anzusehen. 

Sehr alt scheint bei den Jugrern die Anschauung zu sein, 
dass man zur Erlangung des Kindersegens und Beistandes 
bei der Geburtsichan überirdische Geister wenden soll. 

Bei den Nordostjaken tritt bisweilen als Spenderin der 
Kinder Törem-anki »die T.-Mutter» auf, aber für gewöhnlich 
gehört bei ihnen wie bei den Wogulen die Kindergeburt zu 
dem Tätigkeitskreise des mächtigen lokalen Geisterwesens 
Kältas-anki. Die Kältas-ankı wird von den schwangeren 
\Wogulinnen angefleht, sie nicht während der Zeit des Gebärens 
»in ein strafbares Vergehen verfallen zu lassen», und als Opfer 
für sie wird sowohl ein Renntier getötet als auch ein Tuch auf- 
gehängt, in dessen eine Ecke eine Silbermünze eingebunden ist. 
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Bei der Geburt der Kindes schreibt sie oder lässt in ein goldenes 
Buch schreiben, nach einer Angabe auf einen besonderen Stab, 
wie lang und in welcher Art das irdische Leben des Kindes 
sich gestalten soll. Nach der Erklärung der Ostjaken gibt 
sıe dem neugeborenen Kinde die Seele. Bei den Surguter Ost- 
jaken ist Seelenspenderin die am Vach wohnende Vayn»y-Imi, 
ein wichtiges weibliches Geisterwesen, welches in den Helden- 
erzählungen ebenso wie die Erdmutter als Mutter der »Gottes- 
söhne» dargestellt wird. Ihre Hütte ist am Vach, und am Dach 
derselben hängen scchs bis sieben Wiegen, in denen zur Geburt 
bestimmte Seelen liegen. In der einen Hand hält sie einen 
hölzernen Stab, der mit Schrenfasern behangen ist, gleichsam 
mit Lebensfäden für jedes neugeborene Kind. Bei der Geburt 
des Kindes macht sie in eines der Bänder einen Knoten, dessen 
Entfernung vom Stabe die Lebenslänge des Kindes anzeigt, 
und diese Bestimmung verändert sie nicht,.soviel ihr auch 
geopfert werden mag. Nach jeder Geburt müssen ihr Opfer- 
gaben dargebracht werden, ein grosses Tuch, Kleiderstoff, 
Kattun, ein Renntierfell u.a. Bei den Vasjuganern wird die 
Secle, das ılt, von dem »himmlischen» weiblichen Geiste Püj'as 
gegeben — sie kommt auch in einer anderen Gegend vor, ub- 
wohl nicht mit dieser besonderen Obliegenheit —. An dem 
goldenen Dach ihres Hauses hängen sieben Wiegen. Wenn 
die Püy?s diese siebenmal schwenkt, wird das :lt fertig; falls 
die Wiege vorher umfällt, entsteht ein 22, das nicht lange am 
Leben bleibt. | 
Man kann also sagen, dass überall im jugrischen Gebiet 
ein weiblicher Geist bekannt ist, dessen spezielle Aufgabe es 
ist, den Kindern das Leben, dic »Seele» zu geben. Dass diese 
Aufgabe gegenwärtig verschieden benannten lokalen Geister- 
wesen zuerteilt wird, ‘bei denen noch dazu fremder Einfluss 
wahrnehmbar ist — soist z. B. der Name Kälta$ in.seiner gegen- 
wärtigen Form syrjänischen Ursprungs — so braucht dieser 
Sachverhalt nicht zu beweisen, dass der Begriff selbst gar so 
spät aufgekommen wäre. Meiner Ansicht nach beruht die 
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Idee von einem als Geburtsgöttin auftreten- 
den weiblichen Geiste auf ursprünglichen jug- 
rischen Anschauungen, welche später in den verschiedenen 
Gauen einem in der betreffenden Gegend besonders verehrten 
Geisterwesen angepasst worden sind. 

Zur Erflehung des Kindersegens wenden sich die Jugrer 
nicht ausschliesslich an die obenerwähnten Geister, sondern es 
können auch viele andere Geister in dieser Hinsicht ihren Bei- 
stand verleihen, männliche wie weibliche, bedeutendere und 
geringere. Bei den Wogulen des Quellgebiets der Konda ist 
der silberne weibliche Geist eines Jam-nol genannten Dorfes 
bemerkenswert, am Salym der Alte vom heiligen See usw. 
Auch ein Hausgeist von geringer Macht scheint beim Gebären 
einige Hilfe leisten zu können; wenigstens gibt Nosilov an 
bei einer alten Frau eine struppige Puppe gesehen zu haben, 
die ihrer Besitzerin in deren Jugend bei der Geburt von Kin- 
dern beistand. Doch tritt keiner von diesen Geistern als 
Spender des Lebens auf, wenn sie auch in einer oder 
der anderen Weise den Eltern Kindersegen verschaffen und 
den Geborenen »den rauhen Weg, den holprigen Weg ebnen» 
können. 

Die Scele ist jedoch nicht in jedem einzelnen Falle ein 
direktes Geschenk eines Geisterwesens, sondern es kann die 
Seele eines Verstorbenen aufs neue in das irdi- 
sche Leben geboren werden. Allerdings besitzen wir nur von 
den Wogulen und Nord-Ostjaken Angaben über eine derartige 
Wiedergeburt, aber dieser Umstand beweist keines- 
wegs, dass diese Vorstellung, welche fast überall auf der Erde 
zu finden ist und welcher die bei Verwandten auftretenden 
ererbten inneren und äusseren Ähnlichkeiten zu Grunde liegen, 
bei den Jugrern späten Ursprungs oder spätes fremdes Lehn- 
gut wäre, Die Wogulen meinen nach Gondatti, dass die Secle 
des Verstorbenen, ll, in irgend ein verwandtes oder, wenn 
das eigene Geschlecht des Verstorbenen erloschen ist, in ein 
fremdes Kind übergeht, ja sogar in ein einem fremden Volke 
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angchöriges Kind, »aber niemals in ein Tier» Nach Ansicht 
der Nord-Ostjaken erfolgt die Wiedergeburt in einem ver- 
wandten Kinde, ein Mann wird als Knabe, cin Weib als Mäd- 
chen geboren, aber die Geburt muss während desselben Zeit- 
raums nach dem Tode stattfinden, wie das irdische Leben des 
VerstorL ‘nen dauerte; wenn das lil während dieser Zeit nicht 
wiedergeboren wird, stirbt es endgiltig. In erster Linie werden 
solche Verstorbene wiedergeboren, die auf Erden »brav und 
redlich lebten, deren die Nachwelt sich erinnert.» Einer meiner 
Gewährsmänner behauptete sogar, dass derselbe Verstorbene 
an zwei, drei Orten geboren werden kann, aber diese Mitteilung 
ıst mir sonst nirgends wiederholt worden. 


Wenn bei der Frau »der mädchengebärende Bauchwinkel, 
der knabengebärende Mutterleibwinkel» zu schwellen beginnt 
und besonders wenn schon daran zu denken ist, »ein Nest 
für das Mädchen, ein Nest für den Knaben zu suchen», muss 
man besondere Vorsichtsmassregeln ergreifen, deren Miss- 
achtung für die Gebärerin wie für den Geboren werdenden, ja 
sogar für andere Familienmitglieder sehr schwere Trolgen 
nach sich ziehen könnte. »Ihren Frauen», berichtet Novitzkij, 
ist cs gleichsam ein Gesetz, das von den Sitten ihrer Vor- 
fahren überkommen ist: wenn die Zeit der Geburt bevorstcht, 
entfernt sich die Frau aus der gemeinsamen Wohnung und 
begibt sich in irgend eine abgetrennte Hütte, welche Kein 
Mann betreten darf; wenn sie geboren hat, dann ist sie drei 
Wochen und noch länger verpflichtet dort zu verbleiben, ohne 
sich dahin zu begeben, wo Männer hinkommen; wenn die 
bestimmte Zeit abgelaufen ist, zündet sie zum Zwecke der Rei- 
nigung ein Feuer an, nachdeni sie dreimal über dieses gesprun- 
gen ist, geht sie wieder zu der mit ihrem Manne gemeinsamen 
Wohnung.» 

Ein anderer gleichzeitiger Bericht erzählt von den Wogu- 
len: »Sie nehmen so viele Frauen, wie sie ernähren können. 
\Wenn eine von diesen schwanger wird und die Stunde der 
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Geburt naht, muss sie in den Wald in eine zu diesem Zwecke 
gebaute Hütte gesandt werden, wo sie gebärt; und während 
zweier Monate darf weder der Mann zur Frau noch die Frau 
zum Manne kommen.» Ein derartiges Verfahren ist noch gegen- 
wärtig üblich. Auch. heutzutage darf die Frau in manchen 
Gegenden nicht im Wohnhause gebären, sondern es wird für 
sie — im nördlichen Gebiete aus Fell oder Birkenrinde — 
eine besondere Hütte errichtet, ostj. di Xöt, wog. män kwol 
»kleine Hütte», welche unter gewöhnlichen Verhältnissen selbst 
der eigene Mann der Gebärerin nicht betreten darf, es wird 
also dieselbe Sitte beobachtet wie in einigen Teilen von Finn- 
land. wo bis in die letzte Zeit in abgelegenen Gegenden die 
Badehütte als Entbindungsraum diente. ' Diese Absonderung 
wird bei den Jugrern nicht dadurch veranlasst, dass man den 
Tod der Gebärerin fürchten würde und daher sie schon im vor- 
aus aus der Wohnung zu entfernen wünschte, ein Beweggrund, 
der möglicherweise bei einigen anderen Völkern vorhanden ist, 
sondern die Frau wird deswegen aus der Wohnung entfernt, 
weil das Wohnhaus, besonders seine hintere Abteilung, aus 
doppeltem Grunde zu »heilig» ist, als dass die Gebärerin sich 


da aufhalten dürfte (vgl. weiter unten). Dass die Furcht 


vor dem Tode nicht auf die Isolierung einwirken kann, geht 
schon daraus hervor, dass nicht einmal ein wirklich Sterben- 


I Ein seltsamer Ort für das Gebären wird in der von Patkanov 
gesammelten . Volksdichtung der Irtysch-Ostjaken an ein paar Stellen 
erwähnt: die Gebärerin setzt sich auf »den schönen Fuss des Gebär- 
baums des Weibes» und bringt dort ihr Kind zur Welt. Mit dem Aus- 
druck könnte viclleicht »die kleine Hütte» gemeint sein, obgleich cs 


schwer zu verstehen ist, dass man diese als 


»Baumfussd bezeichnen 
würde. 


Könnte man sich wohl die Erklärung denken, dass in jener 
Gegend die zeitweilige Hütte früher an dem Fuss eines Baumes errich- 
tet wurde? Oder sollte der Ausdruck der Nachklang eines alten Brauchs, 
am Jusse cines Bauntes zu gebären, scın? 
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dder aus dem Hause gebracht wird! um seinen Geist aufzugeben, 
und ces findet sich bei den Jugrern nicht der mindeste Beleg 
dafür, dass die Seelenschatten der bei der Entbindung gestor- 
benen Mütter für gefährlicher angesehen würden als die der 
an Krankheiten gestorbenen. Dafür, dass die »Heiligkeit» der 
Wohnung der tatsächliche Grund ist, spricht überdies der Um- 
stand, dass die Frauen auch während der Menstruation, die 
natürlich auch nach jugrischer Auffassung keine Lebensgefahr 
mit sich brachte, in früheren Zeiten, ja nach einer einigermassen 
unsicheren Angabe Munkäcsis bei den Wogulen auch jetzt 
noch, sich von der Wohnstube entfernt halten mussten: die 
Nordostjaken bezeichnen noch immer eine Frau während der 
Periode als »in der kleinen Hütte weilend», während die Wogu- 
len sagen: »sie kam in die kleine Hütte» oder van den beson- 
deren Kochtopf, d.h. dass sie für sich allein kochen und 
cssen muss. Die »Heiligkeit» der Wohnung musste aus zwei 
Gründen bewahrt werden: die gebärende Frau, ebenso wie die 
menstruirende, ist unrein, offenbar hauptsächlich deswegen, 
weil sie zu dieser Zeit als umgeben von feindlichen Geister- 
wesen betrachtet wird, sodass ihre Berührung, ja ihre blosse 
Gegenwart gefährlich ist für die in der Wohnung befindlichen 
Geister, Geräte und Männer,” deren »Glück» die Berührung 


I! Vom Vorhandensein der entgegengesetzten Sitte bei anderen 
Völkern sind uns Mitteilungen überliefert. So berichtet z. B. der Araber 
Ibn Fadhlan (um 920) von den »Russen», in denen man im nordwestli- 
chen Russland ansässig gewordene Nordländer (Schweden), die mög- 
licherweise sich die Sitten der finnischen Völker angceignet hatten, 
vermutet hat, dass sie dem Erkrankten abseits ein Zelt errichteten, 
ihn dorthin brachten, Brot und Wasser neben ihn stellten und ihn 
danach weder besuchten noch mit ihm redeten, besonders wenn der 
Kranke arın oder unfrei war. Auch von den Eskimos wird erzählt, 
dass die dem Sterbenden eine besondere Sterbehütte bauen. 

2 Vgl. auch eine Angabe Middendorfs betreffs der nordöstlichsten 
Samnojeden, dass die nächsten Anverwandten einer gestorbenen armen 
T’rau, die Tochter und deren Sohn, verpflichtet waren eine ganze Woche 
in einer abgesonderten, für sie gebauten Hütte zu verbringen, che ihnen 
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einer solchen Frau zerstören kann, und dass sie zweitens 
selbst in diesem Zustande mehr als sonst den seitens ver- 
schiedener Geister drohenden Gefahren und Kränkungen aus- 
gesetzt ist. Falls sie in der Wohnung gebärt, ist das Lager 
der Frau an der Türschwelle (Ts.).. Der Aufenthalt in der 
»kleinen Hütte» dauert kürzere oder längere Zeit, nach Abra- 
hamov in der Gegend von Beresov bis zu fünf, nach Georgi 
sogar sechs Wochen; andere Mitteilungen lassen die Zeit 
von der Dauer der Wochenflüsse abhängen. Auch das Kind 
ist nach Angabe eines Berichterstatters zehn Tage lang unrein. 
Nach Ablauf der Isolierungszeit hat die Mutter ssich zu reinigen, 
ehe sie den Umgang mit anderen Leuten wieder aufnehmen 
darf. Die Reinigung geht in der Weise von statten, dass in ein 
auf dem Fussboden oder der Erde angezündetes Feuer 
Bibergeil oder Pichtatannenrinde, bisweilen 
Zunder oder Birkenschwamm (Trj) geworfen wird, 
worauf die sich reinigende Frau, gewöhnlich dreimal, über 
das Feuer springt oder sich darauf stellt. Augenscheinlich 
will man durch Ausräucherung die die Frau umgebenden 
schädlichen Dämonen verjagen, gleichwie durch den Rauch 
die in Sibirien den Menschen so überaus lästigen Mücken und 
Bremsen vertrieben werden.’ Doch ist es unzweifelhaft, 


das lecht zustand, wieder ihren gewöhnlichen Verrichtungen nach 
zugehen. Offenbar wurde angenommen, dass der Seelenschatten der 
Verstorbenen sich in der Nähe der Anverwandten authielt und diese 
daher anderen Leuten gefährlich waren. 

l Eine gewissermassen idealere Begründung der bei dieser und 
anderen Gelegenheiten verrichteten Reinigungsräucherungen will Castren 
annehmen: »diesen Gebräuchen liegt zu Grunde, dass das Feuer mit 
heiliger Ehrfurcht angebetet worden ist, wovon die auch bei den Finnen 
und den meisten anderen Völkern vorkommende Sitte herrührt, bei 
allen Festen grosse Feuer anzuzünden.» Ohne mich auf die Frage von 
der Ursache der Feueranbetung im allgemeinen einzulassen, möchte 
ich hier nur bemerken, dass die jugrischen Räucherungen nicht auf (er 
Verehrung des Feuers, sondern auf seiner vertreibenden Kraft 
beruhen. 
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dass auf die Anwendung der Räucherung bei dieser wie bei 
anderen Gelegenheiten teilweise auch das Beispiel der grie- 
chischkatholischen Kirche eingewirkt hat. 

Die Ostjakinnen sind sehr bekannt dafür gewesen, dass 
sie leicht gebären; in der älteren Litteratur wird mit Vorliebe 
geschildert, wie z B. eine im kalten Winter auf der Reise von 
den Geburtswehen befallene Frau ohne fremden Beistand 
gebären kann und, nachdem sie das Kind im Schnee gewaschen 
und in Kleidungsstücke und Felle gewickelt hat, gleich ihre 
Reise fortzusetzen vermag. Wieviel hiervon Phantasiegebilde 
ist, will ich nicht entscheiden, da ich nicht von einen einzigen 
wirklichen Ereignis dieser Art gehört habe, aber es wurde 
allerdings auch mir versichert, dass die Geburten im allgemei- 
nen leicht sind. Oft wird behauptet, nach der Art der Sühnung 
zu urteilen vermutlich unter Verallgemeinerung eines ein- 
zelnen Begebnisses, dass nach der allgemeinen Anschauung 
der Ostjaken eine schwere Geburt ihren Grund in Ausschweei- 
fungen! der Mutter, zuweilen auch des Vaters, hat und dass 
Erleichterung nur dadurch erlangt werden kann, dass die Schul- 
dige vor den in der Wohnung versammelten Matronen des 
Dorfes ein vollständiges Bekenntnis ablegt. Eine sicher ver- 
bürgte und allgemein verbreitete Sitte ist ces dagegen, in 
schweren Fällen, wie überhaupt bei schweren Krankheiten, 
einem bestimmten lokalen Geisterwesen Opfer zu geloben. 
Am Iremjugan nimmt man seine Zuflucht zum Beistand des 
Zauberers, dessen Aufgabe es dann ist, die Gründe der Erschwe- 
rung auszuforschen und zu erkunden, welchem Geist das 
Opfer dargebracht werden soll, um der Leidenden Linderung 
zu verschaffen. 

»Schon vor der Geburt des Kindes», berichtet Bjeljavskij, 
»stellt der Vater einen getrockneten Renntierschnenstreifen 
zur Unterbindung der Nabelschnur sowie ein gutes Messer in 

l Eine ähnliche Vorstellung erwähnt Castren bei den Samojeden: 
“lie Bestrafung geschlechtlicher Unsittlichkeit ist eine unglückliche 
Geburt.» 
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Bereitschaft, welches dann die Hebamme erhält.» Der Bei- 
stand einer solchen, der »Nabelmutten, ist für gewöhn- 
lich ganz unentbehrlich, und ihre Obliegenheiten sind sehr 
verantwortungsvoll: die Nabelschnur abzuschneiden und zu 
knoten, das Kind zu waschen,' den Boden der Wiege mit 
verwitterter Holzmasse zu bedecken und darüber Tuch oder 
Felle zu breiten, das Kind in der Wiege festzubinden usw., 
und für alle diese Mühe ist der Lohn nicht allzu gross: ein 
Pelzfell, ein Tuch, ein Stück Seife, falls diese in Anwendung 
gekommen ist, das beim Abschneiden der Nabelschnur 
gebrauchte Messer u. dgl.” Nicht zu den geringsten Pflichten 
der Nabelmutter gehört die Sorge dafür, dass die Ausscheidun- 
gen gut verwahrt werden. Über diese Sitte wird schon in Pallas’ 
Reisebeschreibung berichtet: Die Ausscheidungen und alle 
bei der Geburt verunreinigten Weidenholzstückchen (gemeint 
ist die zum Abtrocknen gebrauchte Holzwolle) werden in einen 
Behälter aus Birkenrinde gelegt, in den man auch etwas Fisch 
und Tleisch tut, worauf der Behälter im Walde an einen etwas 
abgelegen stehenden Baum gehängt wird, Diese Sitte ist in 
verschiedenen Gegenden noch im Gebrauch, als Behälter dient 
cin oben offener ränzelartiger Korb aus Birken- 
rinde, derin der Nähe des Dorfes an einen Baumast gehängt 
wird. Die Vasjuganer binden, wenn das neugeborene Kind ein 
Knabe ist, aussen an den Korb cinen kleinen Bogen und 
zwei kleine Pfeile, einen stumpfen und einen spitzen, wel- 
che Gegenstände man sicher als Opfergaben für den unter den 
Ausscheidungen befindlichen Mutterkuchen zu betrach- 


I Bjeljavskij behauptet, dass clas Kind ungewaschen in die Wiege 
gelegt wird. 

2 Die »Nabelmutter» und das mit ihrer Hilfe zur Welt gebrachte 
Kind, »der Nabelsohnm» oder »die Nabeltochter», werden von den Trem- 
juganern als mit einander verwandt angesehen. Die Entstehung dieses 
Verhältnisses mag zum Teil von der Benennung herrühren, also von 
sprachlichen Gründen veranlasst sein, teilweise ist sic aber cin Wider- 
hall der russischen Patenverwandtschaft. 
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ten hat, ganz wie die von Pallas erwähnten Stücke Fisch und 
Tleisch. Dass dem so ist, wird durch die aus der Tremjugan- 
gegend erhaltenen Angaben dargelegt. Dort wird der ausge- 
schiedene Mutterkuchen, an dem man menschliche Gesichts- 
„üge sehen zu können behauptet, »das kindernährende Weib» 
genannt und es wird ihm eine gewisse Verehrung erwiesen. 
Schon vor der Geburt näht man ihm ein kleines Hemd 
aus Kattun, an dem noch Lappen gleichsam als Gürtel- 
und Kopftuch befestigt werden, und dieses Kleid wird 
dann zugleich mit den Ausscheidungen in den »Nabelkorb», 
gelegt. Bevor der Korb in den nahen Wald gebracht wird, 
bereitet man ihm ein »Nabelmahb: man stellt ihn in der Woh- 
nung neben. den Tschuwal —ın der Sommerhütte an die Feuer- 
stelle — und setzt ihm auf einem Teller aus Birkenrinde oder 
einem Brett Fisch, Fleisch oder Brot und Tec vor, was gerade an 
Speisen in Hause vorhanden ist. Die Frauen verbeugen sich 
auf Gcheiss der Hebamme und rufen: »Kindernährendes Weib, 
iss! Feuermutter, iss, trink! Auf dass es uns glücke und wir 
(des Scegens teilhaft werden!» Die dargebotenen Speisen sollen 
nachträglich von «den Frauen gegessen werden, die Männer 
dürfen nicht daran rühren. 


Über die Namengebung für das neugeborene Kind 
finden sich Angaben auch in den alten Quellen. Novitzkij 
teilt mit, dass der Vater des Kindes, wenn er nicht weiss, wie 
er es nennen soll, zu in der Nähe wohnenden Christen geht und 
von ihnen sich den Namen ausbittet. Wenn keine Gelegenheit 
zu diesem Behelfe vorhanden ist, dann »benennt er das Kind 
nach dem, was er aus dem Hausc tretend zuerst erblickt, sei 
es cin Vogel, ein Waldtier oder sonst etwas. Im Notfall pflegen 
sie sogar Ihre Kinder nach der Reihenfolge der Geburt zu 
nennen: der erste, zweite, dritte Sohn; den Mädchen geben 
sie überhaupt keine Namen; erst wenn ein Mädchen heiratet, 
legen sie ihm in ihrer eigenen Sprache den Namen Anka, (las 
heisst Weib, bei. Ein 1714 nach Tonısk geschickter ungenann- 
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ter schwedischer Offizier schreibt in einem Briefe: »die Kinder 
lassen sie aufwachsen wie unvernünftige Tiere; die meisten 
geben ihnen nicht einmal Namen, ehe sie gross geworden sind; 
dann nennt man sie nach dem Vater» In der Abhandlung 
des Schweden Petrus Bröms (1728) findet sich eine vielleicht 
aus derselben Quelle stammende Mitteilung: »Ihre Kinder 
lassen sie wie unvernünftige Tiere aufwachsen und geben ihnen 
nicht einmal Namen, sondern nennen sie den ersten, zweiten, 
dritten und so fort, bis die Kinder fünf, sechs Jahre alt gewor- 
den sind; dann bekommen sie den Namen des Vaters.»! Diese 
Schilderungen, von denen die beiden letzten sich auch auf die 
Ostjak-Samojeden des Narymer Kreises beziehen können, 
enthalten richtiges und falsches; die wichtigste Quelle, Novitz- 
kij, verwechselt zwei verschiedene Dinge, die Namengebung 
und die Benennung beim Anruf. Auch die Angabe, dass nur 
die Knaben einen Namen bekommen, hält wenigstens gegen- 
wärtig nicht mehr stich, wenn man auch dem männlichen 
Geschlechte gegenüber in dieser Hinsicht, wie im allgemeinen 


auch bei anderen Gebräuchen, sozusagen mit grösserer Sorg- 
falt verfährt. 


Der Name ist dem Kinde gleich nach der Geburt zu geben, 
und wir besitzen, von der kirchlichen Taufe abgesehen, Anga- 
ben über zwei verschiedene bei der Namengebung beobachtete 
Verfahren, obwohl wir nicht genau wissen, wann das eine 
oder das andere in Gebrauch kommt, ja nicht einmal, ob nicht 
vielleicht manchmal beide gleichzeitig angewandt werden. : 


Bei dem einen Verfahren, das uns aus dem gesamten 
Ostjakengebiet bezeugt ist, tritt als Namengeber gewöhnlich 


am m nn 


1 Auch Bjeljavskij behauptet, dass dem Kinde erst nach voll- 
endetem fünften Lebensjahre der Name gegeben wird, und fügt noclı 
hinzu, dass im Alter von fünfzehn Jahren dieser Name mit einem ande- 
ren vertauscht wird, »dem eigentlichen, der bis zum Tode bleibt.» 
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dder Vater’ auf. Gleich nach der Geburt bestimmt er den 
Namen nach irgend einer in die Augen fallenden Eigenschaft 
des Kindes oder aus der umgebenden Natur nach einem zuerst 
oder in besonders auffälliger Weise entgegentretenden Tier, 
Gegenstand oder Erscheinung, also in einer bei den sogenann- 
ten Naturvölkern schr gewöhnlichen Weise. In einem Volks- 
licdde aus der Irtyschgegend wird erzählt, dass der mütterliche 
Grossvater — der Vater war nicht zugegen — das neugeborene 
Kind in seine Hände nahm, es auf seine Kniee stellte und ihm 
»den Namen eines benamten Mannes, den Anruf eines anruf- 
habenden Mannes» gab; in einem anderen wieder heisst es: 
»der Vater nimmt das Kind mit beiden Händen in scine Hände, 
setzt es auf den Schoss, blickt in den heiligeri Winkel des bl.- 
winkligen Zimmers, in die Ecke des eckigen Zimmers: wel- 
cher Name ist dem Sohne bestimmt’» Da er hierdurch auf 
keinen Namen kommt, lässt er die Sache anstehen, indem er 
denkt, »wenn das Kind verständig geworden ist, wird ihm 
Sänksd (der Hinmelsgott) schon einen Namen geben» In 
dieser Äusserung, in der der Aufschub der Namengebung 
erwähnt ist, verbirgt sich die Vorstellung vom Einfluss der 
im heiligen Winkel befindlichen Heiligen und des Gottes der 
Christen auf die Namengebung. Patkanov berichtet von den 
Irtvsch-Ostjaken: »Einige Kinder bekommen ihren Namen 
nach der ersten Person, welche die Eltern zur Zeit der Geburt 
oder gleich danach treffen, oder nach irgend einem Gegen- 
standc, der ihnen zu dieser Zeit in die Augen fällt. So erhielt 
ein Knabe... den Namen »Mahmudka», weil cin so benannter 


I Von den Wogulen gibt Georgi an, dass das Kind ohne irgend 
welche Zeremonieen den Namen von einem Tremden erhält, und dJas- 
selbe behauptet Sorokin von den Lozwa-Wogulen: »Dem Neugebore- 
nen gibt irgend jemand einen Nanıen, und damit gut.» In einem wogu- 
liıschen Schöpfungsmärchen werden als Namengeber der Vater und die 
Mutter erwähnt; die Mutter sagt hier: »Wenn das Kind ein Mädchen 
wäre, würde ich ihm den Namen geben, aber muss der Knabe nicht 
seinen Namen vom Vater erhalten ’» 
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Tatar an dem betreffenden Tage der erste Gast im Hause war, 
und ein Mädchen wurde Püsa genannt, weil ihre nächsten 
Verwandten damals gerade das Hausbier brauten. Wenn 
einem ÖOstjaken die Kinder sterben, wählt er den Namen für 
das danach geborene Kind besonders unter den Benennungen 
schädlicher und lästiger Tiere und wertloser Gegenstände, in 
dem Glauben, dass das Kind dann länger lebt... So geben 
sie dem Kinde z.B. den Namen »Fliege» oder legen für 1—2 
Stunden Kehricht auf den Kopf des Kindes und erteilen ihm 
den Namen »Kehricht» zu.» Als Namen können vorkommen 
Eule, Fuchs, Schwarz, Schief, Wald, Zweig usw.; der ostja- 
kische Name eines meiner Sprachmeister, der in der Taufe 
den Namen Nikolaus erhalten hatte, war »Schwarzwasser» 
(>= Branntwein), weil sein Vater zur Zeit der Geburt des Soh- 
nes reichlich von diesem Getränk besessen hatte. Es ist 
jedoch nicht sicher, dass die ursprünglichste Namengebung 
sich auf so viele Gruppen von Wesen und Dingen erstreckt hat, 
wie man aus den gegenwärtigen Namen schliessen könnte, 
sondern es ist möglich, dass nur einige Gruppen, und zwar 
vermutlich in erster Linie die Tierwelt mit ihren auch für 
Menschen wünschenswerten Fähigkeiten sowie die hervor- 
stechenden Eigenschaften des Neugeborenen, bei der Wahl 
der Namen zugrunde gelegen haben. Unzweifelhaft ist man, 
wie es auch aus Patkanovs Darstellung direkt ersichtlich ist, 
bei der Benennung nach aussenstehenden Wesen bestrebt 
gewesen, dem Kinde Glück, Reichtum und anderes gutes zu 
verschaffen, wenn auch diese Anschauung nicht in allen jetzi- 
gen Namen zu Tage tritt. Gegenwärtig haben in den der 
Russifizierung ausgesetzten Gegenden die einheimischen Namen 
angefangen ausser Gebrauch zu kommen und den bei der 
Taufe gegebenen russischen Namen Platz zu machen, aber 
anderwärts, z. B. in den nördlichen Landstrichen, sind sie noch 
durchaus allgemein üblich. Eine grosse Anzahl von ihnen 
finden sich in den gegenwärtigen Familiennamen der Ostjaken 
wieder, auch in solchen, die später in amtlichen Gebrauch 
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gekommen sind, und sie erscheinen sogar in aus solchen Fami- 
liennamen gebildeten Ortsnamen. 

Über die zweite Art der Namengebung haben wir nur 
aus dm nördlichen Gebiete Angaben, aber man 
dürfte doch kaum annehmen können, dass sie spät bei den 
Jugrern aufgekommen ist, ebensowenig wie der obererwähnte, 
ihr zugrunde liegende Glaube an die Wiedergeburt des Ver- 
storbenen. Wenn das Kind die erste Pflege erhalten hat und 
in der Wiege eingeschlummert ist, muss klargestellt werden, 
ob ein Verstorbener und dann welcher 
Verstorbene in dem Kinde wiedergeboren 
ist. Die Erkundung verrichtet die Hebamme, indem 
sie die Wiege mit dem Kinde in die Höhe hebt und zugleich 
die Namen der verstorbenen Verwandten aufrechnet: bei der 
Nennung des rechten verstorbenen fühlt sich die Wiege schwer ' 
an, undden Namen dieses Verstorbenen erhält 
.das Kind. Auch diese Art der Namengebung ist nichts aus- 
schliesslich den Ostjaken cigentümliches, sondern hat eine 
weite Verbreitung, auch unter den finnisch-ugrischen Völ- 
kern, so kommt sie z.B. bei den Lappen vor. Doch dürfte 
Anlass vorhanden sein, hier von der dieser Sitte zugrunde 
liegenden Anschauung zu reden. Gewöhnlich schreibt man den 
Naturvölkern die Auffassung zu, dass die Erteilung eines 
bestimmten Namens dem Kinde zugleich auch dic Seele des 
früheren Trägers dieses Namens brächte, mit anderen Worten, 
dass die Namengebung die Voraussetzung der Wiedergeburt 
wäre, die Seele des Menschen durch den Namen in einen anderen 
Menschen überginge. Vom jugrischen Standpunkt aus hiesse 
clies die Sache auf den Kopf stellen. Die Jugrer ebenso wie 
wahrscheinlich auch viele andere, vielleicht die meisten an dic 
\Viedergeburt glaubenden Völker denken, dass der Tote 


1 Ohne Zweifel hat sich mein Gewährsmann hier geirrt; bei der 
Bestimmung durch das Heben ist das Leichtwerden das Zeichen 
der bejahenden Antwort. 
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selbst seinen neuen Körper wählt, und die Benennung des 
Kindes ist nur eine Folge der schon geschehenen Wieder- 
geburt. 

Die zuerst erwähnte Art der Namengebung spiegelt sich 
auch in den Benennungen wieder, die in der Volksdichtung den 
auftretenden Personen beigelegt werden. Dies sind jedoch 
nicht mehr Namen im eigentlichen Sinne, sondern weitläufige, 
zusammengesetzte Epithete, durch welche die Herkunft des 
Helden oder seine Vortrefflichdeit oder seine Fehler kundgetan 
werden. Beispielsweise möge angeführt werden ostj. »Sumpf- 
brombeerenartiger bezopfter Held, sumpfbrombeerenartiger 
gesichtiger (= schön von Antlitz) Held», »Hundertschnüriges 
Kleid tragender Held», »Mann mit der werfenden Hand», »Mann 
vieler Länder, umherstreifender Mann», »Triefäugiges Renn- 
tiersamojedenweib», und wog. »Greis in der Kleidung aus dem 
Felle von sieben Renntierochsen», »Seeschwanweisser, Ob- 
schwanweisser Held.»' | 

Unter den Ostjaken ist noch die Sitte weit verbreitet, 
irgend einem Geisterwesen das neugeborene Kind als 
»Namensvettem anzugeloben, »es dem Geiste 
zu machen», wie sie sich ausdrücken, und es kommt sogar vor, 
dass ein ungetaufter Ostjake der Obdorsker Gegend aus dem 
einen oder andern Grunde sein Kind einem Heiligen der russi- 
schen Kirche gelobt und es daher dem Geistlichen zur Taufe 
bringt. »Ich ging und ging im Walde», erklärte ein Ostjake 


l Im Zusammenhange mit der Namengebung mag beiläufig eine 
vasjuganische Sitte erwähnt werden, dass nämlich kinderlose Ehe- 
gatten früher einander nicht bei dem russischen Namen nannten, son- 
dern die Anrede »Altern und »Alte» gebrauchten. Wenn Kinder vor- 
handen waren, bezeichnete der cine Ehegatte den andern mit dem Namen 
des ältesten Kindes in Verbindung mit dem Worte Vater (Mutter), 
z.B. in folgender Weise: »Iwans Vater (sagt die Frau zum Manne oder 
vom Manne), »Ivans Mutter» (der Mann von oder zu der Frau). Die 
Sitte, die stellenweise noch. in Geltung ist, dürfte fremden (vielleicht 
tatarischen) Ursprungs sein. 

Jugra-völker — 5 
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einem Missionär, »und bekam keine Jagdbeute. Ich begann 
zu eurem Nikolausgott: (= Nikolaus dem Wundertäter) zu 
beten: Nikolausgott, sende mir ein gutes Beutetier, so erweise 
ich dir Verehrung, lasse meinen jüngsten Sohn taufen. : Niko- 
laus half, und nun bin ich gekommen, um mein Kind taufen 
zu lassen, denn das Gelübde muss gehalten werden» Man 
könnte denken, dass diese Angelobung eine Entlehnung der 
russischen kirchlichen Sitte -wäre, dem Kinde bei der Taufe 
den Namen eines Heiligen zu geben und ihm auf diese Weise 
einen »Schutzengel» zu verschaffen. So dürfte es sich jedoch 
nicht verhalten. Es findet sich nämlich bei den Ostjaken 
eine sehr verbreitete, mit der besprochenen zu vergleichende 
Sitte, ein neugeborenes Renntierkalb einem Geiste als Namens- 
vetter! zu geloben; wenn das Tier später geschlachtet wird, 
gibt man die Opferstücke dem Geist, welcher das Gelübde 
erhalten hatte. : Überdies ist die Angelobung der Kinder in 
Gegenden üblich, auf die sich der russische Einfluss: weniger 
erstreckt hat. :Ich möchte daher in dieser Sitte den Rest eines 
alten Opferbrauchs, ja sogar einer Art von Menschenopfer 
sehen (vgl. unten). Über das Gelübde an den Geist liegen uns 
Angaben aus dem nördlichen Gebiete vor, wo die 
Hebanıme durch Heben der Wiege mit dem Kinde und Auf- 
zählung der Geisternamen feststellt, welchem Geiste die 
»Gottesmutter» das Kind bestimmt hat: der Geist, bei dessen 
Nennung die Wiege sich leicht anfühlt, ist der richtige. Der 
Geist wird für das Kind der »Schützer des Kopfes», und das 
Kind muss, wenn es grossjährig geworden ist,seines Beschüt- 


Il Eine Signatur V. I. in der Tobolsker Gouvernementszeitung 
1861, N:o 15, gibt an, dass die Obdorsker Ostjaken »insbesondere weisse 
Renntiere von der Geburt an zu Opfertieren bestimmen. Diese Tiere 
werden nicht zum Fahren benutzt, und um sie von anderen zu unter- 
scheiden, werden rote Tuchbänder an ihren Ohren befestigt. Man 
behütet diese Renntiere sehr sorgfältig, weil man davon überzeugt ist, 
dass sie die Herde vor Unglücksfällen bewahren.» 
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zers gedenken und ihm opfern.' Auch in der Surguter 
Gegend sind die Gelübde üblich, aber hier bestimmt den 
Schutzgeist entweder der Schamane, wenn ein solcher bei der 
Geburt anwesend ist, oder die Hebamme oder die Mutter. 
Am oberen Ob bringt das Namensgelübde eine eigen- 
artige Verpflichtung mit sich: der dem Geiste geweihte Mann 
darf die Gattin und das geweihte Mädchen den Gatten nur aus 
dem Dorfe nehmen, wo der Geist wohnt, oder wenigstens nur 
aus einem Dorfe in der Richtung, nach welcher vom Heimats- 
dorfe aus gerechnet der Geist seinen Wohnsitz hat. . 

Es ist natürlich, dass man nach einem so wichtigen Er- 
eignis wie die Ankunft eines neuen Menschenkindes auf dieser 
Welt durch Opfer derjenigen zu gedenken hat, denen man 
die Geburt des Kindes zu verdanken glaubt und deren Gunst 
ihm das Wohlergehen auf Erden verbürgt. .Wir. besitzen aus 
verschiedenen Gegenden Angaben über Opfer, die speziell 
durch die Geburt eines Kindes veranlasst sind. Im nörd- 
lichen Gebiete opfert man ein oder mehrere Renntiere 
und hält ein Fest ab, an der Demjanka schlachten die 
ÖOstjaken an heiliger Stätte oder auf dem Boden der Jurte 
einen Hahn, am Salym wird im Dorfe Kintusov am Dache 
der Opferhütte des Ortsgeistes ein kleiner Bogen aufgehängt, 
wenn das Kind ein Knabe ist, dagegen bei der Geburt eines 
Mädchens eine Spindel, nach einer anderen Angabe eine beim 
Nesselsbinnen verwendete Handbreche, und wenn der Ostjake 
zum ersten Male nach. der Geburt seines Kindes an der hohen 
Uferdüne beim Dorfe Timikov vorbeigeht, schiesst er 
in diese hinein. In Krasnojarsk an der Konda kocht die 


l Kovaljskij berichtet von einem anderen Grunde und einer ande- 
ren Sitte der Angelobung. Wenn bei der (seburt Schwierigkeiten ent- 
stehen, ruft man nach seiner Angabe zunächst die eigenen »Götter» an, 
und, wenn diese nicht helfen, die Geister fremder Jurten, denen dann 
das Kind geweiht wird. Diese fremden Geister erhalten als Opfergabe 
einen für den Neugeborenen verfertigten Pelz aus Renntierfell, in den 
der Betreffende in diesem Falle nur ein einziges Mal gekleidet wird. 
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Mutter des Kindes am zweiten Tage nach der Geburt Grütze, 
legt ein Butterauge in diese hinein und läd dann die Weiber 
des Dorfes zum Essen, worauf sie einer jeden — sowie auch 
der Hebamme — einen Ring im Werte von einigen Kopeken 
schenkt; bei dieser Gelegenheit klopft die Hebamme, »um mit 
dem Manne Spass zu treiben», dreimal mit dem Löffel dem 
Vater auf die Stirn und darf dann den Löffel behalten. Wenn 
nach (lieser Bewirtung wieder einige Tage verstrichen sind, 
trägt die Mutter ihr Kind an das Ufer des Flusses gegenüber 
einer am anderen Ufer befindlichen heiligen Stätte und wirft 
dort einen ähnlichen billigen Ring in das Wasser als Opfer- 
gabe für den Ortsgeist. Am Tremjugan wird am zweiten 
Tage nach der Geburt den Geistern im allgemeinen ein Pär;, 
Gastmahl, bereitet; man backt Fisch, kocht Tee u.s. w., 
und stellt das Mahl in Körben aus Birkenrinde oder auf Brett- 
chen an die Hinterwand. Das letztere tuen die Männer, 
und sie allein verbeugen sich nach der Hinterwand hin. Die 
Frauen nehmen an dieser Handlung nicht teil, wahrscheinlich 
wei! dieselbe den Hausgeistern im allgemeinen gilt, denen 
gewöhnlich der Hausherr die Opfer darbringt; doch ist es den 
Frauen nicht verboten, in der Wohnung anwesend zu sein. 
Über die aus Anlass der Geburt verrichteten Opfer ist noch 
zu bemerken, dass sie nicht als Dankopfer aufzufassen 
sind, sondern sie sind gewissermassen das Handgeld, mit dem 
der Geist für die Zukunft günstig gestimmt, dazu gebracht 
werden soll, dem Kleinen Schutz und Beistand zu gewähren. 
Die Art der Opfergaben in den südlichen Gebieten, besonders 
die Grütze und der Ring, beweisen, dass die dortigen Opfer- 
bräuche fremde, entlehnte Elemente enthalten, wenn auch 
die Sitte, Opfer darzubringen, an und für sich auch dort alten, 
einheimischen Ursprungs ist. 


DER TOD UND DIE VERSTORBENEN. 


Allgemeines. 


Das Erdenleben des Menschen ist von mannigfachen 
Gefahren bedroht. Ein Unfall’ kann völlig unerwartet ein- 
treffen, und die Krankheit ist stets bereit, über jeden belie- 
bigen herzufallen. Allerdings hat der Mensch in der Geister- 
welt mächtige Beschützer, deren Beistand die Ostjaken und 
Wogulen durch Opfer und Gebete zu erlangen suchen. »Des- 
wegen», heisst es in einem wogulischen Liede vom Welt- 
beschauenden Manne, »hat dich dein Vater Gold-kworsas 
gezeugt, dass du die Seele meiner Tochter, die Seele meines 
Sohnes beschützest.» »Nachts flehen wir weinend zu dir, bei 
Tage flehen wir weinend zu dir: gewähre uns Schutz vor 
Seuchen, gewähre uns Schutz vor Krankheit. Wenn ein \Veib 
krank ist, heile du es, wenn ein Mann krank ist, heile du ihn! 
Goldener Fürst, goldener Mann, darum bitten wir dich, darum 
flehen wir dich an.» In einem anderen Liede rühmt sich der 
Held selbst, »die vielen Kinder seines Dorfes, die vielen Kinder 
seiner Stadt vor dem Saume der Seuche, vor dem Saumc der 
Krankheit» zu bewahren. »Wenn eine meiner Töchter, einen 
meiner Söhne des kranken Fleisches Krankheit, des siechen 
Knochens Siechtum erfasst hat, schlage ich einen Kreis um s’e 
mit dem scharfspitzigen Schwert, dem scharfschneidigen 
Schwert.» Bei den Ostjaken ist Källas »das die Rückenkraft 
bewahrende, die Brustkraft bewahrende Weib.» Die meisten 
Geister fleht der Ostjake wie der Wogule bei Darbringung der 
Opfer um »der Seuche unzugänglichen, der Krankheit ınzu- 
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gänglichen Boden» für sich und seine Kinder an, oder er erbit- 
tet »für die Tochter, für den Sohn einen ebenen Lebensweg.» 
Aber trotz alledem kann oft ein Unglücksfall den Menschen 
niederwerfen$ die Gesundheit schwankt und schwindet, der 
Tod kommt zu Gaste selbst in der Blütezeit des Lebens. 
Wenn wir von zufälligen Verletzungen absehen, ist es 
die wichtigste Ursache der Erkrankung des Menschen und 
des damit beginnenden Hinsiechens, dass die Seele (Schatten- 
seele) des Menschen, wenn sie sich aus irgend einem Grunde 
zeitweise vom Körper getrennt hat, »in Bedrängnis gerät», 
sodass der Mensch »auf das schweissgetränkte Matratzenlager, 
auf die Schlafbank» gelegt werden muss. Der Grund dieser 
Bedrängnis kann darin liegen, dass ein Verstorbener beim 
Verlassen des Heimes die betreffende Seele mitnimmt (Vj., 
wog.), weshalb man denn auch bei einem Todesfall besondere 
Vorsichtsmassregeln ergreifen muss. Aber nicht bJos bei der 
Wanderung der Schatten ins Totenreich entführt ein Ver- 
storbener Seelen; er kann auch aus dem Jenseits kommen 
und irgend einem Nachlebenden, »der seinen Zorn erregt hat», 
die Seele rauben, und wenn es ihm glückt, gibt es kein anderes 
Rettungsmittel, als durch Vermittlung des Schamanen aus- 
zuforschen, was der Verstorbene dafür verlangt, dass er die 
Seele freigibt, ob Speise oder Kleidung. Es ist jedoch zu 
beachten, dass nur verstorbene Verwandte als Ent- 
führer der Seele auftreten, wonach also die Vorstellung nicht 
vorhanden zu sein scheint, dass die Toten im all- 
gemeinen die Krankheiten verursachten. Am Vasjugan 
wurde sogar bezüglich der verstorbenen Verwandten geleug- 
net, dass sie nach der Beisetzung das Wohlbefinden der Hinter- 
bliebenen beeinflussten, und es wurde behauptet, dass zwar 
Krankheiten .vom Totenreich her verursacht werden, aber 
dass dies dann stets durch den Herrscher des Totenreichs 
und seine Leute bewirkt wird. Dennoch müssen wir annehmen, 
dass die Vorstellung von der Unterwelt beiden Jugrern aus 
der Vorstellung vom Totenheim, dem Wohnsitz der Abge- 
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schiedenen! sich entwickelt hat, und dass die die Unterwelt 
bevölkernden Geister — soweit sie nicht direkt von fremden 
Völkern entlehnt sind — entweder direkt auf die Verstor- 
benen. zurückgehen oder in ihnen ihre Vorbilder gehabt 
haben. Die von den Geistern der Unterwelt ausgeübte 
Sendung von Krankheiten ist also ursprünglich Sache der 
Verstorbenen, und zwar der verstorbenen Ver- 
wandten nach dem Glauben der Jugrer, gewesen, und 
die gegenwärtige Anschauung, die sich immer in der Richtung 
entwickelt, dass die Begriffe der Krankheitserreger und der 
Verstorbenen auseinandergehen, ist spät entstanden.? 

Die Vorstellung von der Unterwelt als Quelle .der 
Krankheiten tritt deutlich zu Tage in folgender, allerdings 
dichterischer und fremde Züge enthaltender Darstellung in 
einem wogulischen Volksliede: Als die Menschen auf Erden 
sich allzu sehr zu vermehren begannen, wurde ihnen das 
Dasein beengt. »Wie ein dichter Mückenschwarm wimmeln sie, 
wie ein mächtiger Bremsenschwarm summen sie. Dem das 
Tier des Waldes jagenden Manne ist das Jagdgebiet zu klein, 
dem den Fisch des Wassers fischenden Manne ist das Fisch- 
fanggebiet zu klein» Daher sendet der Himmelsgott 
den Geist der Unterwelt Xulälsr, zur Erde, der da »Krank- 
heiten erzeugen, Krankheiten erschaffen soll»: dadurch kom- 


1 In der folgenden Darstellung unterscheiden wir die Uuter- 
welt und das Totenheim als zwei verschiedene 
Begriffe. Unter jenem verstehen wir ein in bestimmter Weise 
geordnetes unterirdisches Reich, das seine eigenen Vor- 
steher und in den niederen Geistern eine Art von Beamten besitzt und 
das nicht unbedingt Wohnsitz der Verstorbenen zu sein braucht. Letz- 
terer Ausdruck bezeichnet dagegen den gewöhnlichen Auf- 
enthaltsort der Abgeschiedenen, wie derselbe auch 
eingerichtet sein mag; gewöhnlich fehlt ihm sozusagen das Gepräge 
staatlicher Ordnung. 

2 Bei den Nord-Ostjaken trifft man die Anschauung, dass auch 
gewisse Hautübel von den Verstorbenen verursacht sein können, so 
ist z.B. ein Geschwür äKali-poyal »Höcker des Verstorbenen». 


72 | Der Tod und die Verstorbenen FFC aı 


men so viele Menschen um, dass nur die gebührende Anzahl 
am Leben bleibt. »Nun ist für sie das Land geräumig, das 
Wasser geräumig.» Nach Verlauf von sieben Wintern, sieben 
Sommern war denn auch auf der Erde genügend Raum vor- 
handen. Nach einer anderen Erzählung entstehen die Krank- 
heiten dadurch, dass Helden, die ausgezogen sind um das 
Reich des Todes zu suchen, aus Unachtsamkeit die Polar- 
taucher und Rotkehltaucher des Sees im Totenreiche nur 
verwunden, worauf diese Vögel in grossen Schwärmen nach 
verschiedenen Richtungen davonfliegen und so »in dem vor- 
her seuchenlosen Lande, dem vorher krankheitslosen Lande» 
Krankheiten verbreiten. 

Aus dem Ostjakengebiet hat man bisher keine Kenntnis 
von einer solchen Anschauung, die auch bei den Wogulen 
späten Ursprungs sein dürfte, wenn sie nicht ganz und gar 
zum »Glauben der Lieder» gehört. Auch bezüglich der von 
den Geistern der Unterwelt verursachten Krankheiten nimmt 
der Ostjake an, dass sie von der Qual der kranken Seele her- 
rühren. Die Seele wird entweder von den Geistern in die 
Unterwelt entführt oder sie gerät von selbst hinein, z. B. 
indem der Mensch erschrickt und in den Fluss der Unter- 
welt fällt, Das Auftreten von Krankheitsgeistern, die 
denen der Unterwelt nahe stehen, schildert u.a. eine vasju- 
ganische Mitteilung, wonach das Seitenstechen durch den 
Schuss eines Geistes entsteht, der sich einer Schlange als Pfeil 
bedient: »lebender-schlangenköpfiger Pfeil.» 

Doch nicht blos die Verstorbenen und die Bewohner der 
Unterwelt verursachen Krankheiten, sondern auch andere 
Geister können dies tun, und zwar sowohl solche Wesen, die 
um ihrer bösen Natur willen blut- oder vielmehr scelengierig 
sind, als auch die »guten» Geister. Jene nehmen jede Gelegen 
heit wahr, wo sie den Menschen Schaden zufügen können; 
es gibt ihrer gegenwärtig eine grosse Anzahl, und der Glaube 
an ihre Tätigkeit scheint in dem Masse stärker zu werden, 
wie fremder Einfluss Fuss fasst. »Wenn jemand krank wird, 
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kann seine Seele in die Gewalt eines bösen Geistes geraten sein», 
denkt der Nordostjake, und dann muss der Schamane geholt 
werden, um das :s zurückzuschaffen. Aus eigenen Kräften 
kann der Zauberer dies jedoch nicht tun, sondern er bittet 
einen Geist in Bärengestalt um Hilfe, und diesem gelingt es, 
wenn es überhaupt gelingen kann. Bei den Irtysch-Ostjaken 
heisst der gefährlichste auf Erden hausende böse Geist kul, 
und wie er zuwege geht, wusste ein Mann dieses Stammes zu 
schildern: »Wenn ’das gegessen und getrunken habende 
Wesen’ ins Haus kommt, lässt es sich nur dem Schamanen 
sichtbar in der Gestalt eines Janghaarigen Hundes oder einer 
Katze im Ofenwinkel, unter dem Ofen oder an der Tür- 
schwelle nieder, weiter hinein geht er nicht. Dann nimmt 
das Wohlbefinden im Hause ein Ende, und die Bewohner 
erkranken einer nach dem andern» Irgend einen Krank- 
heitsgeist kennt man in allen Gauen, aber in einigen 
Gegenden gibt es eine grosse Menge von ihnen, und jeder von 
ihnen hat sein besonderes Gebiet zu verwalten, ein besonderes 
Übel zu verbreiten. Bisweilen können aber auch die eigentlich 
guten» Geister in Zorn gegen ihre Anbeter geraten und ihnen 
eine Krankheit zur Strafe und Zurechtweisung »senden». Gefähr- 
lich ist es z.B. ohne ernstlichen Grund einen Geist, seine 
Gehilfen, die ihm untergebenen Tiere und seine Schützlinge 
zu schelten, zu beleidigen oder zu prügeln. So schlug, wie 
erzählt wird, einmal ein vasjuganischer Ostjake aus Ärger . 
darüber, dass er keine Fische fing, die Karausche, die er end- 
lich gefangen hatte, in Stücke, ein anderes Mal warf er im 
Zorn einen in der Schlinge gefangenen Hasen ins Feuer, und 
beide Male wurde er ernstlich krank und konnte sich nur 
durch Verrichtung der vom Schamanen vorgeschriebenen 
Sühnehandlungen retten. Sorgfältig muss man vermeiden, 
die »Scele» des Bären zu kränken. Besonders strafbar ist es, 
aus irgend einem Grunde die Verehrung eines Geistes zu ver- 
säumen, ein ihm abgelegtes Gelübde nicht zu erfüllen, oder 
einen Eid zu brechen, sowie auch die Gebräuche nicht zu 
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beobachten, die durch die »Heiligkeit» von Orten oder Gegen- 
ständen geboten sind. Doch ist nicht immer eine Krankheit 
die Strafe, denn auch der Verlust des Jagdglücks ist ein wirk- 
sames Strafmittel, dazu angetan, den Sünder wieder auf den 
rechten Weg zu bringen. — Wie der Geist es anstellt, den 
Menschen krank werden zu lassen, darüber mögen hier von 
verschienener Seite gegebene Schilderungen angeführt werden. 
»Eine jede Krankheit oder Seuche ist nach Ansicht der Wogu- 
len durch böse. Geister verursacht», sagt, wohl irrtümlich, 
Nosilov. »Um den Menschen die Krankheit zu bringen, lassen 
sie sie die Gestalt eines schwarzen Hundes, eines Polartauchers 
oder eines anderen unreinen Tieres annehmen. Bei Nacht 
wird sie gesendet. Aber die Hunde, die viele Dinge sehen, 
welche den Menschen unsichtbar sind, hindern oft die Krank- 
heit, in das Dorf zu dringen und die Wogulen zu schädigen.» 
Aus der Vasjugangegend, wo die Welt des Totenreiches und 
der Krankheitsgeister, grossenteils unter fremden Einflüssen, 
sich mannigfaltig entwickelt hat und aufs beste organisiert 
erscheint, liegt eine anders geartete Darstellung vor.. Ein 
jeder junk (Geist) hat eine Menge Gehilfen, Untergeister, 
und einen von diesen entsendet der junk, wenn er eine Men- 
schenseele in seine Gewalt bekommen will. Der Gehilfe kommt 
und legt sich unter der Hütte, das Gesicht der Erde zugewen- 
det, hin. Dann schickt er einen kor (einen Diener in der Gestalt 
irgend eines kleinen Tieres) die Aufgabe zu erfüllen! Wenn 


1 Michailovskij behauptet auf Grund einer Angabe Tretjakovs, 
dass die Ostjaken glauben, eine Krankheit könne dadurch verursacht 
werden, dass ein Tier in den Menschen gedrungen ist. Der Schamane 
vollbringt dann die Heilung, indem er in die kranke Stelle beisst und 
mit den Zähnen den Darm oder auch nur ein Haar des Tieres aus dem 
Körper des Kranken herauszieht. Diese Schilderung bezieht sich jedoch 
auf die Jenisei-Ostjaken. Meines Wissens nehmen die Östjaken nur 
bei einigen Hautkrankheiten und rheumatischen Schmerzen ein sol- 
ches Eindringen eines Tieres an. So wird am Vach ein juckendes Haut- 
geschwür »Eintrittstelle des Heutieres» genannt, Ja man annimmt, 
dass es durch einen beim Heuschneiden in die Hand gedrungenen 
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hierdurch jemand erkrankt, muss der Schamane feststellen, 
welcher. Untergeist anwesend ist, und sobald der Schamane 
diesen ermittelt hat, geht der Unter-junk nebst seinem kor 
seines Weges, gefolgt vom Schamanen. Wenn letzterer genü- 
gende Kraft besitzt, kann er auf diese Weise den Obergeist 
ausfindig machen, worauf er mit diesem über Opferspenden 
als geziemende Vergütung für die Wiedergabe des :li verhandeln 
kann. Zu diesen Erlösungsopfern gehört auch die Herstellung 
eines Bildes des Untergeistes mit allen seinen kors, 
welchem Bilde gewissermassen wie einem Geiste die 
Verehrung des Ostjaken zuteil wird (vgl. unten). Ein so 
systematisch geordnetes Verfahren, das die Bürokratie der 
weltlichen Obrigkeit und ihre amtlichen Handlungen wieder- 
spiegelt, kommt anderwärts nicht vor. 

In einigen Gegenden glaubt man auch, dass verschiedene 
Krankheiten vom Himmelsgott gesandt sind. So 
sprechen z. B.. die Irtysch-Ostjaken von der von »Sänke gesand- 
ten Krankheit», und die Wogulen sageniin ihrer Volksdichtung, 
dass ein Ohnmachtsanfall dadurch veranlasst wird, dass der 
Himmelsgott, wenn er einen sündigen Menschen sieht, mit 
einem goldenen Stabe ein in einer Art von Gefäss befindliches 
lebendes Wasser in Bewegung setzt und den Betreffenden 
scharf ansieht. Die Vorstellung vom Himmelsgott als Sender 
der Krankheiten ist sicher späten Ursprungs und mit dem 
christlichen Gedankenkreise eingedrungen; am Vasjugan ver- 
sichert man noch ausdrücklich, dass »Gott» keine Krank- 
heiten sendet. “ | 

Vom Vasjugan habe ich die Angabe erhalten, dass die 
Sonne Öhnmachten verursacht, eine ganz junge Anschau- 
ung fremden Ursprungs. 


Wurm entsteht. Auch Zahnschmerz und Gicht sind, wie man am Trem- 
jugan glaubt, durch irgend ein Tier verursacht: »ein Tier frisst meine 
Knochen», heisst es. Dass man u.a. einen Wurm als Urheber eines 
Geschwüres ansieht, rührt von den Wahrnehmungen her, die jeder 
Renntierzüchter an den »Wurmgeschwulsten» dieser Tiere machen kann. 
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Auch lebende Menschen können Krankheiten 
verursachen, insbesondere kenntnisreiche Männer, aber auch 
das geschieht gewöhnlich durch Vermittlung von Geister- 
wesen. Es ist ja eine allgemein herrschende Anschauung, 
dass ein Mensch geschädigt werden kann, wenn man irgend 
einem Teile desselben, auch wenn dieser ihm körperlich nicht 
mehr angehört (z.B. abgeschnittenen Nägeln oder Haaren 
sowie Ausscheidungen usw.) übles zufügt: die Behandlung, 
die der Teil erleidet, wirkt zurück auf das Ganze, dem der Teil 
angehört hat und mit dem er noch durch innere Bande ver- 
eint ist.! Ein besonders wirksames Schädigungsmittel ist die 
Verfertigung eines Bildes des Menschen, des 
Organs oder des Körperteils, der geschädigt werden soll, 
und die Misshandlung oder Beschädigung dieses Bildes. Mei- 
nes Wissens gibt es bei den Jugrern solche Bilder nur von Men- 
schen, Vom jugrischen Standpunkt ist in diesem Verfahren 
keine »magische» Handlung zu erblicken, wie man derartiges 
gern charakterisiert.2 Das Motiv des Verfahrens ist bei ihnen 
direkt die auf ihren Anschauungen von der Seele begründete 
Vorstellung, dass die Seele des zu schädigenden Menschen, 
die sich im Traum oder sonst zeitweilig vom Körper trennt, 
entweder von selbst oder gewaltsam dazu gezwungen sich in 
das nach der Gestalt ihres Besitzers geformte, bisweilen auch 
in ein ihm gehöriges Kleidungsstück gehüllte Bild begibt. 
Das Bild wird dadurch zu einem Teile des betreffenden Men- 


1 Dass diese Anschauung auch in Finnland noch nicht verschwun- 
den ist, kann ich aus eigener Erfahrung bezeugen, da ich selbst als 
kleiner Junge an der Verbrennung verschiedener Gegenstände, um bei 
Kameraden Verstopfung hervorzurufen, teilgenommen habe. — Nicht 
nur die Beschädigung von dem Menschen früher organisch angehöri- 
gen Teilen wirkt auf die betreffende Perscn ein, sondern sogar die von 
Gegenständen, besonders Kleidern, die er benutzt hat. Beispiele fin- 
den wir weiter unten. 

2 Nilsson erklärt z.B. dieses als homöopathische, d.h. auf Gleich- 
artigkeit beruhende Magie, die auf der durch die Ähnlichkeit hervor- 
gerufenen Ideeassoziation fusst. 
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schen, und so erhält der Besitzer des Bildes eine gefährliche 
Waffe; eine jede dem Bilde zugefügte feindselige Handlung 
wirkt zugleich unmittelbar auf das Wohlbefinden der abge- 
bildeten Person ein. Diese Anschauung erklärt die Furcht, die 
die Ostjaken und Wogulen, besonders die Frauen, in manchen 
Gegenden noch vor dem Photographieren haben. 

Über das Schädigungsbild finden sich Angaben sowohl 
von den Östjaken wie von den Wogulen. In einer Schilderung 
von der Wiedererlangung des Bildes, welche Päpay bei den 
Nord-Östjaken erhalten hat, äussert der Kranke zum Seher: 
»Mein Bild ist gemacht worden; wenn dein guter Geist es will, 
kannst du es wiedererlangen; das wäre gut, denn ich vergehe 
fast vor Qual.» Der Schamane ruft den Beistand seiner Hilfs- 
geister an, und nach langen Unterhandlungen gelingt es dem 
mächtigsten von ihnen, das Bild wiederzuerlangen. Wie man 
es betrachtet, hat es menschliche Gestalt, es hat 
Schultern, Hände, Füsse, Kopf; die Herzgegend ist 
durchstochen, der Kopf abgeschlagen, die Schultern 
zerhackt. Nach der Wiedererlangung des Bildes beginnt der 
Kranke sofort zu genesen. Am Vasjugan wurde von folgendem 
Verfahren erzählt, dem wahrscheinlich eine wirkliche Begeben- 
heit zu Grunde liegt. Wenn eine Frau ihren Mann krank- 
werden lassen will, macht sie, ohne dass jemand es sieht, 
aus morschem Holz ein »Götzenbild», bekleidet es, durchbohrt 
es mit einer Nadel, verfertigt aus Holz oder Birkenrinde eine 
Art von kleinem Boot und lässt darin das Bild den Fluss hin- 
ab zum Todesgeiste treiben.‘ Das Leben des Mannes kann 
dann nur die Hilfe eines hervorragenden Schamanen retten, 
der imstande ist, selbst in einem so schwierigen Falle die 
Ursache der Krankheit zu erkunden. — Eine abweichende 
Anschauung tritt im tremjuganischen Gebiet zu Tage: »wenn 


l Mein Gewährsmann fasste «las Fild als cine Art von Boten auf, 
der den Todesgeist auffordern sollte, den Mann zu töten. In Anbetracht 


der Behandlung muss man doch diese Auffassung für spät entstanden 
halten. 
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man einen anderen Böses antun will», verfertigt.man dort ein 
spitz zulaufendes Götzenbild aus Holz, ulsd, hüllt es in schwarze 
Kleider und verwahrt es in einer Truhe; bisweilen opfert man 
ihm auch ein kleines Stück Tuch. Dieser Geist bringt auf 
Geheiss seines ‚Besitzers dem, der geschädigt werden soll, 
Krankheit und Leiden oder zerstört sein Glück. ‚Seinem 
Besitzer kann er auch Jagdbeute verschaffen... Man dürfte 
wohl mit Fug annehmen, dass auch das 'tremjuganische Bild 
ursprünglich in der: oben geschilderten Weise gedacht war, 
dass es also ebenfalls früher nicht das Bild eines Geistes, 
sondern der zu schädigenden Person war. 
Sogar sein Name ist der gleiche wie bei den Vasjuganern.1- 
«Das Bestreben, sich der Krankheiten zu erwehren, hat 
dann gezwungen Mittel zu erfinden, durch welche man Glie- 
derschmerzen und auch klar erkenntliche innere Krankheiten 
und Leiden zu heilen versucht. Ein wichtiges Vorbeuge- 
mittelist die Ausräucherung der Wohnung oder der betref- 
fenden Person (vgl. S. 57), zu welchem Zwecke Bibergeil, das 
männliche Glied des Renntiers, Rinde von der Pichtatanne, 
Höcker und Pilz von ‚verschiedenen Bäumen usw. verwandt 
wird. Als Arznei zum Einnehmen kommt zur Anwendung 
Fischfett, Bären- und Renntiertalg, Bärengalle (mit Brannt- 
wein vermischt) z.B. gegen »Brustkrankheitem, Bärenherz, 
ein zerstossener oder zerriebener Reisszahn eines Bären, 
Eulengalle, Silber- oder Kupferschlacke, Pech von der Pichta- 
tanne, ein aus den Wurzeln des Hagebuttenstrauches gekoch- 
tes Getränk, getrockneter Birkensaft:in Wasser gekocht usw. 


1 Die Bezeichnung ül>p ist wahrscheinlich dasselbe Wort wie das 
nordostjakische vylap, das einen bösen Geist bedeutet, der aus einer 
ven der Mutter verheimlichten und ums Leben gebrachten Leibes- 
trucht entstanden ist. 

2 Die Pichtatanne und der Wachholder geben auch anderen sibi- 
rischen Völkern Räucherungsmaterial; so heisst es z.B. in den Zauber- 
liedern der Burjäten: »von keinem anderen Waldbaum als nur von 
Pichtatanne und Wacholder geht heiliger Rauch aus.» Der Grund legt 
offenbar in dem angenehmen und kräftigen Duft dieser Bäume. 


FFC 4ı Der Tod und die Verstorbenen 79 


Die schmerzende Stelle wird mit Bärengalle oder 
einem Bärenzahn gerieben, ‘oder es wird ein brennendes 
Zunderstück darauf gelegt, bisweilen auch eine glü- 
hende Kohle, dass die "Haut aufspringt und Eiterblasen 
treibt wie bei Auflegung einer spanischen Fliege.! Auch das 
Schröpfen wird augenscheinlich mit gutem Erfolge ange- 
wandt: man hackt auf eine durch Unterbindung zum An- 
schwellen gebrachte Stelle des Körpers mit dem scharfzahnigen 
Kiefer: eines’ Hechtes oder mit gefrorenen 
Tannenzadel: n ein, wohl die ursprünglichsten Ader- 
lassinstrumente, auf die man je gekommen ist. Von den hier- 
erwähnten. ‚Arznei- und Heilmitteln haben die meisten ihre 
Bedeutung. von zwei Gesichtspunkten aus erhalten: in ihnen 
ist sowohl eine magische als auch eine reale Heil- 
kr af t enthalten, die magische besonders in den Arznci- 
mitteln, die vom Bären herrühren,2 Eine völlig magische 
Bedeutung hat dagegen die Anwendung von Kleidungs- 
stücken. der Götzenbilder zu Heilungszwecken, 
wie sie noch in jüngster Zeit in den südlichen Gebieten gebräuch- 
lich gewesen ist. »Als Heilmittel, berichtet eine russische 
Quelle, »werden die Sachen benutzt, in welche das Götzen- 
bild gehüllt ist, und zwar werden sie für einige Stunden um 
das Bett des Kranken gehängt, während zugleich dem Geist 
geopfert wird. Wenn das Opfer dem Geist genehm ist, geht 
die Krankheit in diese Kleidungsstücke und wird dann mit 
diesen in den Wald (die Wohnstätte des Geistes) gebracht.» 


1 Das Brennen der Haut mit glühender Kohle, Zunderstücken 
usw. ist auch sonst in Nordasien als Heilmittel bekannt. Castren berich- 
tet dasselbe von den Samojeden, und besonders scheinen die Japaner 
an die Wirksamkeit derselben zu glauben, da sie es sowohl als vor- 
beugendes wie als beilendes Mittel gebrauchen. 

2 Die magische Auffassung bei der Anwendung der Bärengalle 
geht so weit, dass man am Vasjugan einem kranken. Manne die Galle 
einer Bärin, einer Frau die eines männlichen Bären geben soll — die 
Wirkung der Arznei beruht also auf den geschlechtlichen Gegensatz. 
In der Praxis kann freilich diese Forderung kaum oft erfüllt werden 
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Ahbildung I. 
Tätowierungen aus dem westlichen Gebiete. Oben links von der finken Hand eines 


\Vogulenmädchens, rechts von der rechten Hand derselben Person. Mit der Ziffer 7 
!.ezeichnet von der rechten Hand eines Ostjaken, 8 von der rechten Hand eines Wogulen. 
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Gegen Rückenschmerzen wird 
als Vorbeuge- und Heilmittel wie ein 
Talisman rückwärts. im Gürtel der 
Reisszahn eines Bären,der 
ebenso wie ein an derselben Stelle 
befestigter ganzer Bärenkopf 
auch gegen das Wechselfieber 
“gut ist, welches sich vor solchen 
Dingen fürchtet. Dieselbe Bedeutung 
hat auch die Tätowierung, die 
besonders bei Gelenkschmerzen ange- Abbildung 2. 
wendet wird, und die nach ihrer Ver- Tätowierung aus der 
breitung zu urteilen allgemein jug- Tremjugangegend. Vom 
rische Sitte sind. Die Tätowierungen, \"ken Handrücken einer 
i R ; ’ Frau. Nach der Zeich- 
die nach meiner Ansicht meist nen Oaken: 
Vögel darstellen, werden auf dem (1/2 nat. Grösse.) 
Handrücken, dem Handballen, dem 
Spann des Fusses u. a. kranken Stellen ausgeführt, wobei in 
die mit einer Nadel eingeschnittenen Wunden Russ oder 
Pulver gerieben wird. Die Bedeutung dieser Bilder, z.B. 
der Vogelbilder, ist natürlich, dass das Leiden in den abgebilde- 
ten Vogel gehen und der Kranke davon befreit werden soll, 
im Grunde liegt also hier dieselbe Anschauung vor wie in der 
Sitte, bei Schlangenbiss einen lebenden Frosch auf die Wunde 
zu setzen, damit sich das Gift in diesen ziehe. Man hat ver- 
mutet, dass die Tätowierung oft nur zum Schmuck angewendet 
wird, doch habe ich mich nicht davon überzeugen können, da 
ich keinen derartigen Fall kennen gelernt habe. Dies behaup- 
tet Abramov, und derselben Ansicht scheint auch Ahlqvist 
zu sein, wenn er angibt, dass die Tätowierung der Wogulinnen, 
die sowohl an den Füssen wie an den Händen vorkommt, 
schon im Kindesalter ausgeführt wird. Von Novitzkij und 
anderen ist auch behauptet worden, dass die Tätowierungen 


bei Männern bisweilen nur die Merkzeichen des Betreffenden, 
Jugra-völker — 6 


> 
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tamga, sind.! Obgleich dies gegenwärtig nicht unmöglich 
wäre, kann diese Annahme doch von einer missverständichen 
Auffassung herrühren. Ursprünglich hat, wie man annehmen 
muss, die Tätowierung denselben Charakter eines schüt- 
zenden oder heilenden Zeichens gehabt, wie 
er in einem Brauch der östlichen Ostjaken hervortritt. Am 
Vach und Vasjugan pflegt man nämlich gegen eine tötliche 
Haut(?)krankheit, bci welcher sich eine Art von Ausschlag- 
gürtel um den Arm, das Bein oder die Hüften bildet, ehe noch 
die Enden dieses Gürtels zusammengetroffen sind, vor beiden 
Enden Gesichter einzutätowieren, und zwar vor das eine Ende 
»das Gesicht des Zoram», vor das andere »das Gesicht der Erde, 
natürlich in der Absicht, die Vereinigung der Gürtelenden zu 
verhindern. Am Vach zeichnet diese Gesichter eine Person, 
die der Kranke zu »scheuen» hat, z. B. der Schwiegervater, 
die Schwiegermutter. Der Zeichner sagt zu der Krankheit: 
»Wenn du grösser bist als der foram, grösser als die Erde, 
steige hinüber!»2 

Viele Krankheiten sind jedoch so schwierig zu behandeln, 
class man gar nicht hoffen kann, sie durch derartige Haus- 
mittel zu heilen. Die Bekämpfung von epidemischen Krank- 
heiten z.B. erfordert in den meisten Fällen die Verrich- 
tung cines Opfers. Zu demselben Mittel muss man 


En 


I Aus diesen Anlass hat Charnzin die Mögiichkeit angenommen, 
dass in der Tätowierung Spuren des Totemismus zu finden scien; die 
Bilder seien vielleicht Totems. 

> Von dieser tlechtenartıgen Krankheit, dıe auf englisch sAinglr« 
(= lateinisch cingulum) genannt wird, weil sie allmählich den Körper 
wie mit cinem Gürtel umschliesst, sagt auch Tylor in seinem \Verke: 
»Die Anfänge der Kultur» (I 303—304) : »Durch eine leicht verständ- 
liche TEinbildung wird diese Krankheit einer Art von zingelnder Schlange 
zugeschrieben, und ich erinnere mich eines Falles in Cornwall, wo die 
Familie cines Kindes in grosser Angst wartete, ob sich das Geschöpf 
ganz um dasselbe herum erstrecken werde, da man glaubte, wenn 
der Kopf und der Schwanz der Schlange sich träfen, so müsse der Kranke 
sterben.» 
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seine Zuflucht nehmen, wenn man erfährt, dass eine Krankheit 
ın den Heimatsgau einzudringen droht. Im Irtyschgebiet sind 
viele Krankheiten »von Gott gesandt», und gegen solche Übel 
kann keine irdische Macht kämpfen, Heilungsversuche könn- 
ten sogar eine Verschlimmerung zur Folge haben. In schweren 
Fällen und bei zehrenden Leiden (ran) kann einzig und allein 
der Schamane etwas ausrichten; seine Aufgabe ist es, 
die Ursachen der eingetretenen Krankheit zu erkunden und 
den einzigen Weg zur Rettung anzuraten. Ohne Anweisung 
seitens des Schamanen kann man in Krankheitsfällen über- 
haupt kein Opfer verrichten, obgleich die Opferhandlung 
selbst von dem betreffenden Hausvater vorgenommen wird, 
falls er einigermassen dazu befähigt ist, und nicht vom Scha- 
manen. Die Erkundung, die in verschiedener Weise ausgeübt 
wird — hiervon wird später die Rede sein —, erstreckt sich 
im allgemeinen nur darauf, welcher Geist die Krankheit gesandt 
hat und was für ein Opfer dargebracht werden soll. Doch 
beschränkt sich die Aufgabe des Schamanen nicht immer auf 
diese Erkundung. Bisweilen liegt es ihm ob, selbst den in das 
Haus eingedrungenen, dort sesshaft gewordenen und den Kran- 
ken plagenden Urheber der Krankheit zu vertreiben, was ohne 
Zwangsmittel nicht zu erreichen ist, denn dem Geist fällt es 
schwer, von seiner Beute zu lassen, und auch nach der Ver- 
treibung bemüht er sich noch zurückzukehren. Häufig muss 
der Schamane selbst sich auf den Weg machen oder wenig- 
stens seinen Hilfsgeist entsenden, um die Secle des Kranken 
zurückzubringen, wenn dieselbe in die Gewalt eines Verstorbec- 
nen oder irgend eines Geistes geraten ist, So ruft an der Dem- 
janka der Schamane, der gekommen ist den kul zu vertreiben, 
den Beistand eines seiner Geister an, nimmt ein dem Himmels- 
gott geopfertes Stück Tuch und wirft es auf den an der Tür- 
schwelle oder in der Nähe des Ofens sich versteckt haltenden 
Dämon, packt diesen mit den Fingern, »damit er nicht beissen 
kann, und trägt ihn hinaus. Im Sommer wird der Donner, 
der mit seinem Pfeile den Bösen töten soll, zur Hilfe auf den 
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Hof gerufen, im Winter wird der kul einfach hinausgetrieben, 
worauf es sich in eine verlassene Behausung begibt, um dort 
im nächsten Sommer durch den Pfeil des Donners seinen Tod 
zu finden. Vonder Wiederverschaffung der Seele 
ist schon oben im Zusammenhange mit dem Schädigungsbilde 
der Nord-Ostjaken ein Beispiel erwähnt worden; hier war es 
ein vom Schamanen gerufener mächtiger Geist, der die Seelc 
zurückbrachte. Andere Berichte lassen den in einer dunkeln 
Jurte seine Aufgabe: verrichtenden Zauberer in eigener Person 
mit Hilfe des nöram voi (des Bären) sich auf den Weg zur 
Wiederverschaffung machen. Das Ergebnis seiner Bemühungen 
ist immer ein günstiges, wenn der Geist nicht Zeit gefunden 
hat, die Seele zu vernichten. Am vielseitigsten stellen die 
Vasjuganer die Wiederverschaffung dar. Wenn das :l£ in die 
Hände eines Verstorbenen gefallen — die Krankheit 
also von einem Verstorbenen verursacht worden — ıst, muss 
der Schamane List anwenden. Er sendet zum Aufenthalts- 
ort der Verstorbenen seinen Hilfsgeist, den »totengestaltigen 
Geist.» Dieser lässt sich ganz wie ein Gast neben dem Ver- 
storbenen zum Gespräche nieder. Plötzlich springt aus dem 
Busen des Geistes der »bärengestaltige Geist» hervor und packt 
den Verstorbenen, der in scinem Schreck das ılt aus dem 
Munde oder der Faust fallen lässt. Die Sendlinge ergreifen es 
und bringen es dem Schamanen. Schwieriger ist es, die Secle 
aus der Unterwelt zurückzuerlangen: dorthin muss 
der Schamane sich selbst mit seinen Gehilfen begeben. Mit 
einem aus Menschenhaar verfertigten Netz wird die Seele 
aus dem im Unterweltflusse befindlichen Dämmen heraus- 
gefischt, und wenn sie nicht schon in das Unterweltmeer 
gelangt ist, glückt es gewöhnlich sie wiederzubekomnen, 
besonders wenn die vom Schamanen versprochenen Opfer dic 
Leute in der Unterwelt günstig zu stimmen vermögen. Sobald 
sich der Schamane der Seele bemächtigt hat, verwandelt er 
sich in einen Schwan und fliegt mit ihr zum Himmel, 
badet sie in dem dort befindlichen Meere und lässt sie 
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dann in dem dortigen Walde.in einem Zufluchtsort — einem 
siebenstöckigen Hause — einige Zeit, »sogar einen halben oder 
einen ganzen Monat» schlafen. Erst wenn die Seele so wieder 
gekräftigt ist, bringt er sie dem Besitzer zurück, welcher jedoch 
schon gleich nach. der Erlösung der Seele aus der Unter- 
welt begonnen hat sich zu erholen. 

Gegenwärtig beschränkt sich die Tätigkeit des Schamanen 
bei Krankheitsfällen allerdings nicht in allen Gegenden auf 
die Obliegenheiten eines Zauberers. Beidensüdlichen Ostjaken 
kuriert der Schamane auch, sogar mit Arzneien, wenn 
dies auch keine speziell dem Schamanen obliegende Sache 
ist, denn Arzneien kann jeder beliebige dem Kranken geben. 
Als die Heilung vermittelnde Opfergabe dient gewöhnlich ein 
dem Himmelsgotte, vielleicht auch anderen Geistern dar- 
gebrachtes Stück Tuch. Über diese Art von Opfer ist schon 
oben ein von den Nord-Ostjaken erhaltener Bericht mit- 
geteilt worden. In Tsingala am Irtysch wurde ausdrücklich 
versichert, dass der Schamane keine. Medizin gibt, sondern 
zum Zweck der Heilung den Kranken mit einem dem Himmels- 
gotte geopferten Stück Tuch abreibt. Offenbar denkt man sich, 
dass die Krankheit in dieses Tuch übergeht. Bei den Wogulen 
scheint der Schamane mehr als Arzt aufzutreten; z.B. gibt 
Gondatti an, dass er Arzneien gibt. In der Pelymer Gegend 
heisst es, dass der Schamane auch »Besprechungen», Beschwö- 
rungen durch Hersagen von Zauberformeln anwendet, jenes 
besonders in Russland sehr in Blüte stehende Heilverfahren, 
auf welches auch die im Irtyschgebiet vorkommende Neben- 
benennung des Schamanen k&-xoi »Wortmann» hindeutet. 

Die Opfer, welche in Krankheitsfällen auf das Geheiss 
des Schamanen dargebracht werden, sind meist Tieropfer, 
ein Renntier, ein Pferd, eine Kuh, ein Schaf, ein Hahn usw.; 
das teuerste und beste ist natürlich das Pferd. Die Opfer 
brauchen jedoch nicht unbedingt während der Dauer der 
Krankheit verrichtet zu werden, sondern der Geist begnügt 
sich auch mit dem Versprechen, das man nur selten unerfüllt 
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zu lassen wagt. So erzählt Gondatti, dass wenn der Wogule 
nicht sofort nach der Genesung imstande ist das Opfer zu voll- 
bringen, er ein Bild des von ihm versprochenen Tieres, Renn- 
tiers, Pferdes u. dergl. verfertigt und es in der Geistertruhe 
verwahrt, bis er das Opfer darbringen kann. Dann wird das 
Bild verbrannt. Bei den Irtysch-Ostjaken schneidet der Scha- 
manc dem zum Opfer bestimmten Tiere das rechte Ohr- 
läppchen ab, streicht Blut auf die Spitze des Messers 
und bringt es in die heilige Ecke. So legt er das Gelübde ab 
und bekräftigt es. Wenn der Kranke binnen drei Tagen 
gesund wird, muss er das betreffende Tier opfern. Opfert er 
cin geringeres, so erkrankt er von neuem und kann nicht 
mehr genesen. In Pallas’ Werk findet sich folgende hierher 
gehörige Mitteilung aus dem nördlichen Ostjakengebiet: »Es 
geschehen auch Opfer bei schweren Krankheiten, in der Zahl, 
wie es der Zauberer nach der Dauer und Gefährlichkeit der 
Krankheit verordnet. Die Opfertiere werden vor die Tür 
der Wohnung des Kranken gestellt, und dem Kranken ein 
‚Strick in die Hand gegeben, welcher an den Fuss des Renntiers 
gebunden ist. Die Freunde und Verwandte stellen sich mit dem 
Zauberer aussen hin, und rufen die Götzen, bis der Kranke 
von ungefähr oder mit Willen am Strick zieht. Das wird als 
das Zeichen angesehn das Opfer zu schlachten. Von solchen 
Opfern nimmt man das Fell zum gemeinen Gebrauch und steckt 
nur den Kopf mit den Hörnern auf einen Pfahl. Das Fleisch 
wird verzehrt und mit dem Fett die Stirn und 
leidenden Teile des Kranken geschmiert, 


Aus den Krallen der Krankheit kann sich der Mensch 
wohl ein oder das andere Mal retten, kann »sich auf den vom 
Menschen zu betretenden ebenen Boden erheben», aber den 
Tod kann er nicht vermeiden; einmal »kommt cr in seine 
Bestimmungszeit», einmal kommt die Stunde, da er »seinc 
Tage in dieser Welt gelebt hat», die vom Schreibermanne oder 
der Kältas yaufgeschriebenen Tage» zu Ende gehen und »er sich 
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anschickt, »die vielen tausend Jahre des Züram entgegenzu- 
nehmen», kommt die Stunde, da er »sich in die Schar der mit 
verschimmelten Kleidern angetanen zahlreichen Verstorbenen 
einreihen») muss.! Diese Stunde ist nach den heutigen Anschau- 
ungen vorherbestimmt; der Geist, der die Seele gegeben hat, 
oder auf das Geheiss des Himmelsgottes der Schreiber des- 
selben hat sie in sein Buch eingeschrieben; der Tod ist also 
nicht eine »Strafe Gottes», wie die Wogulen ihn nach Angabe 
Georgis betrachtet haben sollen. Die »Lehre» von der Vor- 
ausbestimmung hindert jedoch die Jugrer nicht, nach den 
Ursachen des Todesfalles zu forschen: so fragt der Vach-Ost- 
jake den Verstorbenen: »Wurde ein Geist deiner habhaft oder 
führte Gott deine Lebenszeit zu Ende’? Und diese Stunde 
kommt nicht völlig überraschend, der Tod findet sich bei dem 
Jugrer nicht wie ein Dieb in der Nacht ein, sondern sein Nahen 
kündet sich auf eine oder die andere Weise an. Es gibt man- 
cherlei Vorzeichen. Wenn der Hund heult, dann sind 
irgend jemands Tage, gewöhnlich die des Hausherrn gezählt; 
wenn jemand einen Maulwurf sieht, bedeutet dies für ihn 


1 Beiläufig mag bei dieser gelegenheit erwähnt werden, dass nach 
Jer Anschauung der Obdorsker Ostjaken dem Sterbenden, wenn er 
seinen letzten Atemzug tut, die Gallenblase platzt; den Leichen- 
geruch nennt man »Gallengeruch». Diese Vorstellung ist sicher späten 
Ursprungs und vermutlich durch die Gleichartigkeit des Verwesungs- 
geruches und des Geruches der Galle veranlasst. 

2 Nach Angabe des Russen Rosljiakov kann man die Todes- 
ursachen in vier Hauptgruppen einteilen: ı) der Mensch ztirbt nach 
eigenem Wunsch, wenn er der ihn umgebenden Menschen oder des 
Lebens überhaupt überdrüssig geworden ist; 2) irgend ein Zauberer 
schädigt den Menschen; 3) der Mensch hat etwas »Heiliges» verunrei- 
nigt oder seinen Eid oder sein Gelübde gebrochen; 4) ansteckende Krank- 
heiten, die der erzürnte Obergott zur Strafe und Busse sendet, damit 
die Menschen nachdenken, sich bessern und den Geistern grössere Ver- 
ehrung erweisen sollen. —- Diese Darstellung setzt teilweise so hohe 
christlicher Anschauungen voraus, dass man wohl der Ansicht sein 
muss, dass sie mehr dem Gedankengange des Verfassers selbst als dem 
ler Ostjaken entsprechen dürfte. 
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das Hinscheiden eines Verwandten (Kaz.); wenn der Holz- 
wurm klopft, kommt der Tod als Gast ins Haus (Kaz.); 
wenn jemandem ein hervorstehender Zahn, ein 
yheiliger Zahn» wächst, währt seine Lebenszeit nicht mehr 
lange (Kaz., Vj.); wenn im Traume ein Verwand- 
ter erscheint, sagt dies Krankheit oder .Tod :voraus 
(wog.). : Das wichtigste Anzeichen des Todes ist jedoch die 
Erscheinung einer Schattengestalt, wovon schon früher die 
Rede gewesen ist; wenn das- Gesichtstuch, väriem kora, dieses 
Gespenstes bis zum Boden niedergezogen ist, dann ist für die 
betreffende Person die Zeit gekommen, diese Welt zu ver- 
lassen. Und am Todkranken wird, wie die Vasjuganer behaup- 
ten, schon der Leichengeruch wahrgenommen. 

Für den Tod gibt es mehrere Bezeichnungen, was daher 
komnit, dass die Jugrer in manchen Fällen — teils aus Furcht, 
teils um zu schmeicheln — sich scheuen, den eigentlichen 
Namen eines Begriffes anzuwenden. Die eigentliche Benen- 
nung des Todes ist ostj. saram, nordwogulisch soram, ein 
Wort, das auch in mehreren anderen: finnisch-ugrischen Spra- 
chen vorkommt (= finnisch surma »gewaltsamer Tod», est- 
nisch suren »ich werde bewusstlos, sterbe», syrjänisch surtm- 
munni »das Bewusstsein verlieren» usw. Neben diesem Worte 
kommt zur Anwendung ostj. ülam, wog. oasal (beides tatari- 
sche Lehnwörter), in der Volksdichtung »das Ende der Finken- 
Iıl, des Habichts-Iil» u.a. Der Begriff der Sterbens wird durch 
das Wort xalla (= finnisch kuolla »sterben») ausgedrückt, aber 
daneben auch durch viele andere, besonders wenn man an- 
nimmt, dass der Tote es hört: »erstarren», »verloren gehn», 
»zum Ende kommen», »wesenlos werden», .»seine Seele riss sich 
los», »ging in die Gefilde des Toten», »gelangte in das heilige 
Land», »geriet in Not». Zu bemerken ist noch, dass vom Hin- 
scheiden der nächsten Verwandten ein anderes Wort gebraucht 
wird, als wenn von Fremden die Rede ist; das wogulische 
»geriet in Not» ist gerade ein solcher bezüglich des Vaters, der 
Mutter, des Kindes gebrauchter Ausdruck. In der Volks 
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dichtung sind derartige umschreibende und bildliche Aus- 
drucksweisen noch mannigfaltiger. Derart ist die von mir 
etwas weiter oben erwähnte Wendung »sich anschicken dic 
vielen tausend Jahre des iurem entgegenzunehmen», ebenso 
in seine Bestimmungszeit kommen», »zum Ende seiner Lebens- 
zeit kommen», »ich habe meine Zeit, meine Tage gelebt» usw. 
Aus dem Wogulischen könnte man z.B. noch hinzufügen: 
ıihn hat der Herr der Unterwelt entführt», »die jüngste 
Tochter des Herrn der: Unterwelt hat ihn in ihrem Schosse 
entführt», »in die verwünschte, von der Krankheit umlaufene 
Grube fallen», »an den grubenreichen Ort, den unebenen Ort 
gelangen.» 

-In welcher Weise die Übersiedlung aus dem irdischen 
Leben zum Aufenthaltsort der Verstorbenen vorsichgeht, dar- 
über sind keine näheren Angaben zu erhalten. Der Vasjuganer 
denkt sich den Tod als eine Art von Ohnmacht. Wenn der 
Mensch gestorben ist, weiss er einen Tag lang von nichts; 
nach Ablauf eines Tages erwacht er gleichsam und erkennt 
seine Umgebung. Dann merkt der Tote an den Zeichen, die 
man an den Kleidern angebracht hat, dass er gestorben ist, 
und begibt sich weinend zu den Wohnungen der Verstorbenen. 
Dieses Erwachen kann auch der Schamane beobachten. Wahr- 
scheinlich ist diese Anschauung weder bodenständig noch alt, 
denn die Beschädigung der Gegenstände hat, wie wir sehen 
werden, ursprünglich einen anderen Zweck gehabt. Am ehe- 
sten dürfte man wohl in dieser Vorstellung christliche Ein- 
flüsse erblicken. 

Wenn der Tod sein Werk getan hat, ist der Mensch ein 
Kadai, kali (ostj.) »Sterbender, Gestorbener, Seligers, wog. 
Xdlä »Verstorbener, Leiche» geworden. Am Vasjugan wird 
a Tote kalam kali »gestorbener Toter» genannt zum Unter- 
schied von der Schattengestalt, dem Verstorbenen »mit 
lebenden Eingeweiden. Doch wäre es beleidigend und 
daher gefährlich, das als allgemeine Bezeichnung gebrauchte 
Wort ka für einen speziellen Verstorbenen, besonders einen 
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Verwandten anzuwenden; ein solcher Gebrauch des Wortes 
könnte für den Sprecher schlimme Folgen mit sich bringen, 
da kali Leiche im allgemeinen, sei es die eines Menschen oder 
eines Tieres, Kadaver, Aas bedeutet, ja im jetzigen Sprach- 
gebrauch stellenweise in einigen kräftigen Ausrufen eine an 
»Teufe» anklingende Nebenbedeutung erhalten hat (z.B. 
Vj. kali töram nasäri »verteufelter Spötter», kali vänamı (Teu 
felsfratzev, Trj. kalam kali »gestorbener Toter» als Verwün- 
schung einem Andern gegenüber gebraucht). Eine sehr gewöhn- 
liche Bezeichnung eines Verstorbenen ist das Wort 1$öna! 
in Verbindung mit dem Personennamen. Die ursprüngliche 
Bedeutung dieses Wortes ist vermutlich »der zu betrauernde, 
zu bedauernde» gewesen (nämlich »dessen Schicksal zu bedauern 
ist», nicht: »dessen Verlust ich zu betrauern habey). Eine 
andere bezüglich eines Verstorbenen gebrauchte Bezeichnung 
die ebenfalls in Verbindung mit dem Eigennamen oder dem 
Verwandtschaftsnamen angewendet wird, ist das nur auf 
beschränktem Gebiet vorkommende välna, ülni, dessen ur- 
sprüngliche Bedeutung sich vorläufig nicht genau feststellen 
lässt (wahrscheinlich »der zu beweinende). Am gewöhnlich- 
sten ist jedoch im Ostjakischen ein drittes Wort, das haupt- 
sächlich in Bezug auf die nächsten Angehörigen gebraucht 
wird, nämlich aılä, aılox. Es bedeutet eigentlich »leer aus- 
gehend, unglücklich», jemand, der auf der Jagd, beim Fisch- 
fang usw. kein Glück hat, dem es also nicht mehr möglich ist, 
sich etwas zu verschaffen. Dieses Wort erscheint als adjek- 
tivische Bestimmung insbesondere bei Verwandtschaftsnamen 
(z. B. aitä j2yam »mein leer ausgehender Vater = mein Vater 
selig) oder mit dem Zusatz of verbunden (z.B. kur-aılay-ol 
»Mann -Icer ausgehendes - Wesen» = mein Vater selig, nin- 
ailay-ot »Weib-leer ausgehendes - Wesen» = meine Mutter 
selig). Auch andere Bezeichnungen sind noch gebräuchlich. 
Wenn der Vasjuganer von seinem verstorbenen Kinde spricht, 
sagt er süram-ot »gestorbenes Wesen», der Kazymer nennt 
einen verstorbenen nahen Verwandten (Vater, Mutter. Kind) 
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selamtam-otem »erloschenes, aus dem Gesichtskreis verschwun- 
denes Wesen» und einen fremden Toten rävijam-ot »zur Auf- 
bewahrung übergebenes Wesen», der Vach-Ostjake seinen ver- 
storbenen Vater süram-jayam »mein gestorbener Vater» oder 
pentam-jayam »mein begrabener Vater». Alle diese Bezeich- 
nungen gehören zu den ın. Ostjakischen und Wogulischen so 
häufigen Geheimwörtern, die man jederzeit gebrauchen kann, 
ohne üble Folgen befürchten zu müssen. Bei seinem rechten 
Namen darf der Verstorbene »auf Jahre hinaus» nicht genannt 
werden. Bartenjev behauptet sogar, dass wenn irgend ein 
Verwandter denselben Namen hat wie der Verstorbene, er ihn 
mit einem anderen vertauschen muss, und Donner gibt an 
bemerkt zu haben, dass es bei den Ostjaken am oberen Vach 
Sitte ist, den Namensvettern eines Verstorbenen neue Namen 
zu geben. Es ist mir nicht geglückt, von einem derartigen 
Namenwechsel Kenntnis zu erhalten, und es dürfte eine ledig- 
lich interimistische, nur in der Zeit gleich nach dem Todes- 
fall beobachtete Sitte sein. Die Annahme, dass die Namens- 
gleichheit mit dem Verstorbenen nicht als unbedingt ver- 
derblich für die Nachlebenden betrachtet wird, wird meiner 
Ansicht nach durch den Umstand bestätigt, dass es z.B. 
bei den Nord-Ostjaken Sitte ist, dem neugeborenen Kinde den 
Namen irgend eines verstorbenen Verwandten zu geben. 
Gewissermassen spiegelt sich in den obenerwähnten 
Bezeichnungen auch das Verhältnis wieder, das zwischen den 
Toten und den am Leben Gebliebenen obwaltet Die Hinter- 
bliebenen sehen es wohl für ihre Pflicht an, für die Bedürfnisse 
ddes Verstorbenen zu sorgen, aber sie empfinden andererseits 
eine furchtsame Scheu vor den Toten, vor allem vor den ver- 
storbenen nächsten Verwandten, und vermeiden es daher, 
Ihre Namen zu nennen, und wenden Geheimwörter an, schmei- 
chelnde und schonende Bezeichnungen. Aber gleichzeitig 
ist in diesen Bezeichnungen wie ein wenn auch schwacher 
Unterton noch ein anderes Gefühl herauszuhören, cine mit- 
leidige Zärtlichkeit Diese beiden Gefühle, Furcht und Liebe — 
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wenn wir dieses in Bezug auf jugrische Empfindungen zu 
starke Wort gebrauchen wollen — drücken ihr Gepräge auch 
auf die den Toten betreffenden Gebräuche, die nach seinem 
Tode beobachtet werden. 


Die Bereitung des Toten zur letz- 
ten Reise. 


‚Wenn die letzten Augenblicke des Sterbenden gekommen 
sind, sind um ihn, das Ende erwartend, seine nächsten Ange- 
hörigen, oft auch andere Verwandte versammelt. Die Sosva- 
Wogulen stecken in den Mund des Kranken ein Stück Holz, 
»das ihn daran hindert, seine Zähne fest zusammenzubeissen», 
ein Verfahren, das sicher den Zweck hat, das Aushauchen des 
Geistes zu erleichtern, der scheidenden Seele den Weg offen 
zu halten. Am Vasjugan wurde früher ein Seher zum Sterben- 
den gerufen, aber nicht etwa um dem Kranken Beistand zu 
leisten, sondern um die anwesenden Verwandten vor der 
Gefahr zu schützen, die ihnen von dem Manne drohte, der 
nun ein Abgeschiedener werden sollte. Wenn nämlich einer 
der Anwesenden aus irgend einem Grunde erschrickt, ist zu 
befürchten, dass seine Schattenseele (:l2) sich von ihm trennt 
und in die Faust oder den Mund des Sterbenden geht, was 
Erkrankung, ja sogar den Tod zur Folge hat, wenn es nicht 
mit Hilfe des Sehers gelingt, das :l£ zu retten. Auch gegen- 
wärtig noch wird sehr genau darauf geachtet, dass kleine 
Kinder nicht der Leiche zu nahe kommen. Dass die Seele eines 
Gestorbenen beim Weggang eine lebende Seele mit sich weg- 
führen kann, glauben auch die Wogulen. Über die Berufung 
des Schamanen in das Heim des Sterbenden liegt uns auch 
aus dem Gebiet der Nord-Ostjaken eine Angabe vor, die wahr- 
scheinlich von dem in Beresov tätig gewesenen Arzt Savrov 
stammt: »Wenn jemand stirbt, wird der Schamane gerufen; 
dieser untersucht die Leiche von allen Seiten und tut den 


FFC 4ı Der Tod und die Verstorbenen 93 


hinterbliebenen Angehörigen kund, was die Ursache des Todes 
gewesen ist. Aus den an der Leiche wahrzunehmenden An- 
zeichen sagt er das Schicksal der hinterbliebenen Verwandten 
voraus.» Dass der Schamane gerufen wird, kann zutreffend 
sein, aber seine Obliegenheit ist sicher nicht richtig angegeben. 

Gleich nachdem der Tod eingetreten ist, beginnt man den 
Toten zu seiner letzten Reise bereit zu machen. Am Vasjugan 
wird ein ganz neuer, aus durch Kochen erweichten Birken- 
rindenscheiben zusammengenähter Teppich auf dem Fuss- 
boden ausgebreitet. Auf diesen Teppich wird der Tote gelegt 
und dann gewaschen; eine männliche Leiche wird von 
Männern, eine weibliche von Frauen gewaschen. Über diese 
Waschung haben wir Angaben von den Wogulen, aus der 
Vachgegend und aus dem Gebiete der Nord-Östjaken, aber 
überall ist diese Sitte, soweit sie geübt wird, sicher russischen 
Ursprungs. Am Tremjugan wird die Leiche nicht gewaschen, 
und nach Bartenjev auch nicht bei den Nord-Ostjaken. Über- 
all werden jedoch die Haare sorgfältig gekämmt, und bei den 
Nord-Ostjaken schneidet irgend eine dem Toten ferner ste- 
hende Person ihm einige Locken ab. Die Augen des Toten 
werden zugedrückt (Vj.) und das Gesicht mit einem Tuche 
bedeckt, das am Vasjugan vänem kora, bei den Wogulen 
Nnasmap Lör oder lEpil Lör »Gesichtstuch» oder kipan genannt 
wird, oder man hüllt den Kopf ganz und gar in ein 
grosses Stück Tuch oder in ein verarbeitetes Renntierfell, 
dessen haarige Seite nach innen gekehrt ist. Doch sind in 
dieser Hülle gewissermassen die Gesichtszüge markiert, denn 
an den Platz der Augen, der Nase und des Mundes befestigt 
man Silber- oder Kupfermünzen oder kupferne Knöpfe. Bis- 
weilen scheint der Tote in derselben Kleidung 
begraben zu werden, die er in seiner Todesstunde anhatte, doch 
geschieht dies nur bei armen Leuten, die es sich nicht besser 
leisten können. Gewöhnlich werden dem Toten seine besten 
Kleider angezogen. Wo Hemden im Gebrauch sind, wird ein 
olches ihm angelegt, manchmal mehrere über einander — je 


94 Der Tod und die Verstorbenen 


FFC 4ı 


reicher der Verstorbene, desto mehr 
Hemden — gestorbenen Männern werden 
Hosen angezogen, in manchen Gegenden 
auch den Frauen, darüber kommt dann 
der Überrock, so wie er in jeder Gegend 
getragen wird; um die Kleidung wird ein 
Gürtel geschlungen. Die Frauen der 
Irtyschgegend werden in einen mit Perlen 
verzierten Tuchkaftan gekleidet, wie er 
früher bei festlichen Gelegenheiten getra- 
gen wurde, sowie mit allen zu dieser 
Tracht gehörenden Schmucksachen verse- 
hen. Am Vasjugan wird die Leiche in 
cinen Pelz gehüllt, ebenso auch am Irtysch 
bei vermögenden Leuten. Wohlhabende in 
der Surguter Gegend legen dem Toten 
Abbildung 3. zwei Anzüge über einander an. Die Hände 

Nach R.K.Martım. werden in Fausthandschuhe, die Füsse 
Juganische Leiche in Schuhe gesteckt. In die Schuhe legt 
in ihrem Sarge. der Tremjuganer an Stelle von Strümpfen 
\Verg, nicht wie es bei Lebenden Brauch 

ist, gebürstetes Heu. Es herrscht auch, z.B. am Vasjugan 
und bei den Nord-Ostjaken, die Sitte, die Kleider nicht un- 
versehrt den Toten anzulegen: das Hemd wird vorn aufge- 
schlitzt und die Säume über einander gelegt, von dem einen 
Vordersaum des Pelzcs wird die Ecke abgeschnitten, von 
der Öffnung der Schuhe und Fausthandschuhe und ebenso 
vom Gürtel ein kleines Stück. Alle an der Kleidung anzu- 
bringenden Knoten müssen zu »Knoten des Gestorbenen» 
gebunden werden, zu einer Art von nicht zu lösenden Doppel- 
knoten. Am Tremjugan werden die Arme ausgestreckt an die 
Sciten gelegt und die Leiche wird mit Stricken umbunden, eine 
männliche Leiche von fünf, eine weibliche von vier Stellen aus, 
Am Vach werden Hände und Füsse mit dem »Knoten des 
Gestorbenen» festgebunden. Patkanov gibt an, dass die Irtysch. 
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Ostjaken einen roten Wollfaden in der Längsrichtung um die 
Leiche schlingen, der an derselben belassen wird, solange sie 
im Hause bleibt. Am Salym wird der Faden in abweichender 
\Weise gebraucht: es werden drei rote Wollfäden, etwas länger 
als der Sarg, genommen und in der Weise auf die mit weissem 
Tuch bekleidete Leiche gelegt, dass die Enden an den Enden 
des Sarges heraushängen. Ob diese Sitte zu der eigentlichen 
Bekleidung der Leiche gehört, wie man angenommen hat, ist 
allerdings nicht sicher. In Novitzkijs Beschreibung (etwa 
v.J. 1715) wird vom Begräbnis bei den Ostjaken u.s.w. 
folgendes mitgeteilt: »Wenn jemandem der Vater oder die 
Mutter oder der Gattin der Mann oder irgend ein Mitglied der 
Sippe stirbt, dann zerraufen sich die Verwandten, während 
sie ihn zum Grabe geleiten, zum Zeichen ihrer herzlichen Trauer 
die Haare und kratzen sich so viel wie möglich das Gesicht 
blutig. Die blutbefleckten Haare werfen sic auf den Toten, 
denn in ihrem Aberglauben wähnen sie, dass die Seele nach 
einigen Tagen sich einfindet, um die Zeichen der Krankheiten 
zu betrachten, und indem sie hierbei die wirkliche Liebe der 
Angehörigen zu dem Toten und zu ihr selbst wahrnimmt, in 
jener Welt nicht müde wird, ewig dankbar zu sein.» Von dieser 
Sitte berichten auch einige spätere Schriftsteller, z.B. Abra- 
mov, aber es ist möglich, dass sie nur die Schilderung Novitz- 
kijs wiederholen; in späteren Originalwerken findet sich 
nichts davon erwähnt. Das Werfen der blutigen Haare auf 
den Toten ist schwerlich eine eigentliche Liebesbezeugung, 
sondern bedeutet einfach die Opferung des eigenen Blutes 
für den Verstorbenen; späterhin hat der rotgefärbte Woll- 
faden die blutbefleckten Haare ersetzt. 

Nach vollendeter Einkleidung der Leiche, oder, wie 
Rosljakov angibt, schon vorher, gleich nach dem Eintritt 
dles Todes, beginnt die Totenklage; dieselbe liegt den 
Weibern der Verwandtschaft ob, doch können auch ferner 
stehende Personen daran teilnehmen. »Um den Toten heulen 
und schreien sie heftig, heisst es von den Wogulen in einer 
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alten Quellschrift. Nach einer bei Pallas vorkommenden 
Schilderung »versammelt sich die Verwandtschaft und alle 
Nachbarn zu dem noch in seiner Jurte liegenden Toten und 
beweinen ihn mit grossem Geheul. Die Weiber setzen sich 
beisammen mit verhängten Gesichtern und die Männer stehen 
klagend um den Toten her.» — »Die Frauen lösen ihr Haar 
auf und beginnen mit lauter Stimme zu künden, was für ein 
guter Jäger der Verstorbene war, wie er für seine Familie 
sorgte usw.», berichtet Gondatti von den Wogulen und fügt 
hinzu, dass an der Totenklage auch die Männer teilnehmen. 
Gegenwärtig wird die Totenklage, wenn sie stattfindet, 
bei den Nord-Ostjaken von einer Frau oder von mehreren 
Frauen nach einander verrichtet, und den Inhalt der Klage- 
lieder bilden Lobpreisungen des Verstorbenen, Nach Roslja- 
kov kann die Klage ı'/;—2 Stunden dauern. 

Der eingekleidete Verstorbene bleibt in der Wohnung 
auf dem Totenbette, bis der Sarg hergestellt ist, in nördlich- 
sten Gebiet bis die Grabhütte fertig geworden ist und er in 
dieselbe übersiedeln kann. Nur in der Surguter Gegend, am 
Tremjugan, ist das Verfahren ein anderes. Hier wird die 
Leiche gleich nach der Einkleidung auf Heu oder Renntier- 
felle, die auf dem Fussboden ausgebreitet werden, gelegt, und 
zwar so, dass der Kopf nahe an der Türangel liegt, die Füsse 
dagegen nach dem Inneren der Wohnstube zu, also in einer 
Lage, welches offenbar die auch bei anderen Völkern weit 
verbreitete Vorstellung von der Bedeutung der Türöffnung 
und besonders der Schwelle als Aufenthaltsort der Geister 
zum Ausdruck bringt. Wenn ein Säugling gestorben ist, stellt 
die Mutter ein kleines Gefäss aus Birkenrinde, mit ihrer eigenen 
Milch gefüllt, links vom Kopfe der Leiche hin. Lange darf 
jedoch die Leiche nicht so liegen bleiben, Wenn es draussen 
noch hell ist oder spätestens in der ersten Morgendämmerung 
des nächsten Tages wird sie aus der Wohnung ein gutes Stück 
Weges fortgebracht, bisweilen direkt bis zum Begräbnisplatz, 
wenn dieser nicht sehr entfernt ist. Draussen wird sie im 
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Schlitten oder, wenn ein Boot für die Fahrt zum Friedhof 
benutzt wird, im Boote liegen gelassen. Das Heu und die Renn- 
tierfelle, die auf dem Fussboden ausgebreitet waren, werden 
in derselben Richtung wie der Tote hinausgeschafft. Die Ein- 
sargung findet also in dieser Gegend — sofern ein Sarg zur 
Anwendung kommt — erst draussen statt, während sie sonst 
in der: Wohnung vor sich geht. 

In allen von Jugrern bewohnten Gegenden dient der 
Sarg dem Toten als letzte Ruhestätte, wenn dies auch nicht 
immer der Fallist; wir haben Angaben von Bestattungen ohne 
Sarg sowohl aus früheren Zeiten wie aus der jüngsten Ver- 
gangenheit. So berichtet eine etwa zweihundert Jahre alte 
Quellenschrift von den Wogulen der Gegend von Tschusowaja: 
»\Wenn einer von ihnen stirbt, begraben sie den Toten ohne 
Sarg, wobei sie ihm seine Kleider und Schmucksachen mit- 
geben, ob nun der Tote ein Mann oder ein Weib war.» Im 
nördlichen Gebiet ist noch heutigen Tages die sarglose Bestat- 
tung im Gebrauch. Als Sarg wird vielerorts ein neuer oder alter 
Kahn verwendet, gewöhnlich ein aus dem Holze cincs ein- 
zıgen Baumes verfertigter (Einbaum). Belege für die Anwen- 
dung des Einbaums finden sich aus allen Gegenden, doch ist 
er nirgends die ausschliesslich herrschende Sargform, und 
seine Verwendung hängt vielfach davon ab, ob gerade ein nicht 
anderweitig benötigter Kahn zu haben ist. Für seine neue 
Bestimmung muss der Kahn in besonderer Weise. umgeändert 
werden. Beide Enden oder mindestens das cine werden ab- 
gebrochen und die dadurch entstandene Bresche wird durch 
Querbretter verrammelt. Am Vach ist es Sitte, diese Quer- 
bretter nicht festzunageln, sondern sie mit einer »ludiw», cinem 
aus einer Rute oder Baumwurzel verfertigten Bande, fest zu- 
binden. Nach Bartenjev wird bei den Nord-Ostjaken der 
Kahn auch gespalten; die eine Hälfte wird als Sarg 
benutzt, die andere als Deckel. Gewöhnlich besteht der Deckel 


aus Brettern, manchmal aus Birkenrinde, die 


mit einem 
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Stricke festgebunden wird. Am Vasjugan, in der Surguter 
Gegend, im Irtyschgebiet, am unteren Ob (Ni.) und stellen- 
weise im Wogulengebiet wird der Sarg aus einem dicken 
Baumstamm verfertigt, den man spaltet und dessen beide 
Hälften man dann aushöhlt. Die eine Hälfte wird dann der 
Boden des Sarges, die andere der Deckel. Am Vasjugan wurde 
mitgeteilt, dass für den Sarg einer jungen Person frisches 
(also »junges») Holz verwendet wird, für den eines alten Men- 
schen trockenes (also »altes») Holz. Der Sarg muss 
dort weiss geschnitzt oder gehobelt werden und es darf kein 
Loch daran sein, »denn daraus würde für die Hinterbliebenen 
Schlimnies entstehen» In vielen Gegenden wird der Sarg 
nach Art einer Kiste aus Brettern gezimmert (Vj., V. 
Trj., Jg., Sosva), bei den Wogulen nach Gondatti in an ein 
Boot erinnernder Form. Am Vach muss er mit Holznägeln 
vernagelt oder mit einer »luda» umbunden werden; am Trem- 
jugan werden die Bretter, wenn man sie nicht gerade vorrätig 
hat, aus frischem Holze geschnitzt, häufig aus solchem, das 
auf dem Friedhofe gefällt worden ist, und dann mit eisernen 
Nägeln zusammengefügt, oder der Sarg wird nach Art eines 
Blockhauses direkt in die Grube hineingebaut. An der Her- 
stellung des Sarges nehmen in der erwähnten Gegend und 
vermutlich auch anderswo alle anwesenden Männer teil. 
Die beim Schnitzen und Hobeln abgehenden Spähne werden 
am Vasjugan draussen verbrannt, wogegen sie am Tremjugan 
nicht ins Feuer geworfen werden dürfen, sondern auf der 
Arbeitsstätte gelassen werden. — Für ganz kleine Kinder 
wird kein eigentlicher Sarg angefertigt. Finsch sah im nörd- 
lichen Gebiet ein Kind, das in einer umgestülpten Wiege 
begraben war, und mehrere Kinder in angekauften Kisten. 
Ein totgeborenes Kind wird am Tremjugan in einem Scheffel 
aus Birkenrinde in eine gewöhnliche Kiste gelegt und so 
begraben, am Vasjuyan wird es einfach in ein Tuch gehüllt 
und weitab von Orten, die von Menschen betreten werden, in 
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-inen verfaulten Baumstumpf gesteckt.! — Die Benennung 
des Sarges ist in verschiedenen Gegenden verschieden, einen 
Teil derselben macht jedoch fast immer das Wort »Holz» aus: 
im Ostjakischen »das Holz des Verstorbenen», »das Holz des 
Todes (?)» »das böse Holz» oder »die Kiste», im Wogulischen 
entweder nur »das Holz», oder »das Holz des Toten», »Grab- 
holz», — Im Sarge muss eine weiche Liegestätte bereitet werden. 
Am Tremjugan soll, wie angegeben worden ist, die Innen- 
seite des Sarges mitunter mit weissem oder farbigem Tuch 
bedeckt werden, aber wenn dies überhaupt geschieht, dürfte 
es nur sehr selten vorkommen. Auf den Boden des Sarges 
legt man Felle oder Tücher, ein Renntierfell (Jg., O.). bis- 
weilen, um die Unterlage noch weicher zu machen, Moos unter 
das Renntierfell (Finsch); als Kopfkissen dient ein 
Bündel mit,den Kleidern des Verstorbenen (Trj., Jg., Vj.), 
ein die Schuhe des Verstorbenen enthaltender Sack (O.), manch- 
mal auch ein wirkliches Kissen; als Decke ein Stück Tuch 
(Vj.), weisses Tuch (Salym), alte Kleider des Verstorbenen, 
2.B. ein Kaftan (Trj., Jg.) oder ein Renntierfell. Die nörd- 
lichen Ostjaken hüllen den bekleideten Toten ganz und gar 
in ein Renntierfell ein, nach Bartenjev in eine aus Renntier- 
häuten hergestellte Decke, wie sie als Wand des Wintertschum, 
der Winterhütte, benutzt wird. Von einem ähnlichen Brauch 
bei den südlicheren Ostjaken berichtet ein schwedischer 
Offizier (1714): »Wenn jemand stirbt, höhlen sic einen Holz- 
klotz aus, hüllen die Leiche in ein Renntierfell, legen sie dann 
in die Höhlung und begraben sie an einem passenden Platze 
im Walde.» — Eine männliche Leiche wird von den Männern, 
cine weibliche von den Frauen in den Sarg gelegt. 


! Hiermit zu vergleichende Bräuche sind auch bei türkischen 
Völkern aufgezeichnet worden. Nach Katanov wickelten die Karginzen 
vor einigen Jahrzehnten eine Kinderleiche in eine Filzdecke und in 
Birkenrinde, worauf sie dieses Bündel an einen Baum banden; bis- 
weilen wurde eine solche Leiche auch in einen hohlen Baum gelegt und 
mit Birkenrinde bedeckt. 
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Wenn der Tote in den Sarg gebettet und zugedeckt wor- 
den ist, so ist damit keineswegs genug geschehen, es müssen 
ausserdem noch mancherlei Gebrauchsartikel in den 
Sarg gelegt werden, meist solche, die der Verstorbene zu Leb- 
zeiten benutzt hat oder welche seine »Lieblingsgegenstände» 
sind, stellenweise auch Speisen. Zugleich muss der Tote auch 
bewirtet werden. Die Irtysch-Ostjaken legen den Sarg auf einen 
Tisch und neben ihn eine Schnupfdose und Speise, und alles 
dies muss am Platze bleiben, bis die Leiche zum Grabe gebracht 
wird. Jeder Eintretende nimmt aus der Dose ein wenig Schnupf- 
tabak, zieht es in die Nase und legt aus seiner eigenen Dosc 
die gleiche Portion an die Stelle; so geniesst er die Gastfreund- 
schaft des Toten und gewährt demselben die seinige. In den 
Sarg wird Geld getan. Bei den Südwogulen hat dieser Brauch 
mannigfaltigere Formen angenommen. Wenn der Tote auf den 
Tisch gelegt ist, beginnen die Frauen ihm Speise zu bringen, 
und zwar der Reihe nach erst von einer, dann von einer anderen 
Art; jede Speise, gebratenes oder gekochtes Vogel-, Renntier- 
oder Rindfleisch usw., wird für einige Zeit auf den Tisch neben 
den Sarg gelegt, und wenn man sie wieder wegnimmt, legt man 
immer einen Bissen davon in den Sarg, In diesen tut man 
überdies eine Schnupfdose und Geld, ja man giesst sogar 
Branntwein hinein. Bei den nördlichen Wogulen findet die 
Bewirtung täglich statt, solange sich der Tote im Hause 
befindet. Die Ostjaken des nördlichen Gebietes legen in den 
Sarg eine Schnupfdose oder Pfeife nebst einem Tabakbeutel 
und Feuerzeug,! eine Teetasse, ein hölzernes Brett, einen 
Löffel, eine Kelle u.a. Dinge, die in den Sarg hineinpassen; 
die Ostjaken der Surguter Gegend tun hinein Kleidungsstücke, 
Tücher, ein Dolchmesser an den Gürtel, eine Pfeife und einen 
Tabakbeutel oder für einen Schnupfer die Schnupfdose, Feuer- 


— 


1 Bei Pallas findet sich die Angabe, dass der Tote weder eisernes 
Feuerzeug noch Feuerstein mitbekommt; derartige Dinge »dürfen nur 
aus Holz geschnitzt dem Toten mitgegeben werden.» 
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zeug, — die Tabakutensilien werden gewöhnlich der Leiche 
in den Schoss oder in die Hand gelegt — , eine Axt, einen 
Bogen und Pfeile oder eine Büchse, einen Icssel, eine Tee- 
kanne und ein hölzernes Brett, wohlhabende Leute stecken der 
Leiche auch Geld in die Hand, »in die Faust der linken Hand.» 
Der Kessel und das Brett werden umgestülpt hineingelegt, 
in den. Boden des Kessels wird ein Loch gemacht, die Axt 
wird mit der Schneide nach unten gelegt, zum Feuerzeug wird 
kein Feuerstein hinzugetan, denn im allgemeinen »scheuen die 
Toten den Stein.» Am Vasjugan gibt man dem Toten ähnliche 
Dinge mit in den Sarg: Tabakutensilien und Feuerzeug, eine 
Mütze, Fausthandschuhe und an das Fussende einen kleinen 
Beutel aus Birkenrinde, der ein für diesen Zweck gebackenes 
kleines Brot mit einem Kreuz auf der oberen Rinde, Fisch- 
tran, Zucker u.a. leichte Nahrung enthält. — Die Sachen wer- 
den Mann und Weib, Jung und Alt mitgegeben, doch so, dass 
jeder hauptsächlich das erhält, was er in seinem Erdenleben 
benötigte und gebrauchte. So bekommt denn der Schamane 
sein Götzenbild und seine »Schutztiere» (Zähne, kleine Kno- 
chen, Schädel der Tiere), die Frau ausser Kleidern, einer Axt, 
Haushaltsgerät und Esswaren stets ihr Nähzeug, ihre Nadel- 
schachtel, ein Schuppmesser, ein Eisen zum Beizen von Fellen, 
Ringe und andere Schmucksachen und sogar ihren Scham- 
gürtel. Einem kleinen Kinde gibt man keine Gebrauchsgegen- 
stände mit, da es sie auch hier auf Erden nicht nötig hatte; 
einem Säugling legt die Mutter etwas von ihrer Milch in einem 
Beutel au, Bırkenrinde als Wegzehrung in den Sarg, indem sic 
ihn ermahnt, davon zu geniessen, wenn er Hunger hat. Am 
Tremjugan wurde angegeben, dass Perlen ebensowenig wie 
Steine dem Verstorbenen mitgegeben werden dürfen, son- 
dern von der Kleidung abgetrennt werden müssen, wenn sie 
daran vorhanden sind. In so allgemeiner Form dürfte diese 
Behauptung nicht einmal in Bezug auf den Surguter Kreis 
den Tatsachen entsprechen, und aus anderen Gegenden haben 
wir völlig entgegengesetzte Angaben. Jinsch und Sirelius 
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z. B. fanden in Gräbern u.a. Perlen, und auch die Frauen der 
Irtyschgegend bekommen mit Perlen geschmückte Kleider 
mit in den Sarg.! 

Es ist oben erwähnt worden, dass die cingesargte Leiche 
im Irtyschgebiet auf einen Tisch gelegt wird. Die Vasjuganer 
legen die Leiche auf eine links von der rechten Ecke der Stube, 
dem heiligen Winkel, aufgestellte Bank, die Nord-Ostjaken auf 
den Fussboden, bezüglich der übrigen Gegenden ıst der Platz 
nicht besonders angegeben (vgl. jedoch die obenerwähnte 
Sitte der Tremjuganer). Nun beginnt eine wichtige Handlung, 
die wir kurz das Losen bei der Leiche nennen 
mögen, da sie lebhaft an die Losungs- und Weissagungsbräuche, 
‘ mancher Gegenden erinnert. Das Losen wird in den einzelnen 
Gauen verschieden ausgeübt. Die Irtysch-Ostjaken legen 
den Deckel des Sarges, doch ohne ihn festzunageln, so auf 
seinen Platz, dass die Enden der auf die Leiche gelegten Woll- 
fäden aus dem Sarge hervorragen. Einer von den Anwesenden. 


1 Nach einem im Jahre 1902 aufgesetzten amtlichen Protokoll 
fanden sich im Sarg eines ganz kurz vorher begrabenen männlichen 
Ostjaken im Wolost Lokosovo im Surguter Kreise folgende Gegen- 
stände: ı) ein Pelz aus Renntierfell, 2) ein schwarzer Schafpelz, 3) 
ein kleiner alter Pelz, 4) ein Lodenkaftan, 5) ein gebrauchter Tuch- 
kaftan, 6) zwei Lodenröcke, 7) ein Kattunhemd, 8) alte Trikothosen, 
a) drei Paar ostjakische Schuhe, ı0) ein Paar langschäftige Stiefel, 
ıı) zwei Mützen, ı2) ein gelbes Kopftuch, ı3) ein wollenes Halstuch, 
14) ein Gürtel, ı5) ein Renntierfell, ı6) ein Kupferkessel ohne Henkel, 
17) eine hölzerne Tasse, 18) ein zerbrochener Holzlöffel, 19) ein kleines 
Brett, 20) eine Teetasse, 21) ein Scheffel aus Wurzelholz, 22) eine 
Axt, 23) ein in der Scheide steckendes Messer, 24) zwei Pfeile, 25) 
ein Tabakbeutel mit Tabak, 26) eine Schnupfdose mit Schnupfpulver, 
27) eine Schachtel Streichhölzer, 28) ein kupfernes Kreuz, 29) sieben 
Kopeken Geld, 30) eine aus Birkenrinde geschnitzte Renntierfigur. — 
In einem anderen Grabe fand man 1898 u.a. fünf Pfund kleine Weizen- 
brezeln; eine Brezel war in den Mund des Toten gesteckt. 

Es ist gewiss, dass gegenwärtig auch die Mächtigsten nicht viel- 
seitiger ausgerüstet ins Jenseits gehen, als jener ersterwähnte, im 
Anfang dieses Jahrhunderts begrabene Ostjake. 
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gewöhnlich der älteste, erfasst das Ende des an der Kopfseite 
des Sarges heraushängenden mittelsten Fadens und zieht ihn 
heraus. Wenn der Faden hierbei reisst, gilt dies als Zeichen 
dafür, dass im Verlauf desselben Jahres noch jemand aus denı 
Hause sterben wird. Auf die gleiche Art der Losung zielt 
möglicherweise auch eine bei den Nord-Ostjaken übliche Zere- 
monie ab, von der Rosljakov berichtet. »Aus der Schar der 
Anwesenden erhebt sich eine kundige Frau, nimmt eine höch- 
stens eine halbe Arschine lange Schnur oder Renntiersehne, 
legt sie von der linken Ecke des Fussendes des Sarges nach 
dem Kopfende zu und schreitet die beiden Enden der Schnur 
in ihren Händen haltend dreimal um den Sarg herum, wobei 
sie sich stets nach rechts wendet und genau achtgibt, dass die 
Schnur nicht vom Rande des Sarges abgleitet. Die ganze 
Zeit stösst sie abgebrochene Laute aus, in diesich ein schwaches 
Pfeifen mischt, wenn sie zwischen vorgeschobenen, zusam- 
mengepressten Lippen den Atem cin zieht. So gibt sie dem 
Verstorbenen gewissermassen die letzte Vorbereitung zur 
Reise» Vermutlich hat Rosljakov den Sinn des Brauches 
nicht richtig verstanden, es ist nicht unmöglich, dass es sich 
auch hier um ein Losungsverfahren handelt, wenn der Brauch 
nicht zu den Schutzmassregeln zu rechnen ist, von denen spä- 
ter die Rede sein wird. Die Ostjaken des Vachgebictes erfor- 
schen das Schicksal durch Heben des Sarges. Sie binden einen 
Strick an der Stelle, wo der Kopf des Toten liegt, um den 
Sarg, und dann versucht einer von den Anwesenden, indem 
eran die Schleife des Strickes fasst, den Sarg zu heben, nach- 
dem er immer vorher eine Frage an den Toten gerichtet hat: 
»Ergriff dich der Geist’» »Brachte dich Gott an das Ende 
deiner Tage’» »Leben wir alle bis zum nächsten Jahre?» 
\enn auf die letzte Frage cine verneinende Antwort erfolgt 
ist, heisst es: »Tue mir kund, wer sterben wird.» Sobald diese 
Aufforderung ausgesprochen ist, werden die Namen aller 
Anwesenden aufgerufen, und bei jedem Namen versucht man, 
dan Sarg zu heben. Wenn er sich hierbei schwer anfühlt. 
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bedeutet dies eine verneinende, ist er leicht, eine bejahende 
Antwort. Von der Art, wie die Nord-Ostjaken beim Heben 
des Sarges zuwege gehen, gibt Rosljakov folgende Schilderung: 
Nachdem der Deckel des Sarges festgenagelt worden ist, 
wird ein Pfahl, der etwas länger als der Sarg ist, am Deckel 
der Länge nach mit Stricken angebunden. Ein Ostjake ergreift 
das an der Kopfseite des Sarges befindliche Pfahlende, und 
nun beginnt man Fragen zu stellen.! Eine alte Frau z.B. 
fragt: »Weshalb wurdest du zornig? Warst du mit deiner 
Frau unzufrieden» Eine andere fragt: »Bist du deswegen 
von uns gegangen, weil du mit deinen Kindern unzufrieden 
warst? Vielleicht haben sie dir nicht gehorcht, haben dich 
gekränkt, sich schlecht benommen, dich in irgend einer Weise 
unzufrieden gemacht» Wenn der Verstorbene »verneint», 
dass derartige Ursachen seinen Tod veranlasst haben, so wird 
weiter gefragt: »Haite sich jemand gegen ihn vergangen?» 
»Hatte er selbst etwas sündiges getan, sich gegen einen Geist 
vergangen’»” Derartige Fragen werden so lange gestellt, bis 
der Tote bejahend antwortet, indem der Sarg sich bein Heben 
leicht anfühlt. Unrichtig scheint der Verfasser eines Auf- 
satzes in der Sjevernaja PtSela vom J. 1832, vermutlich der 
in Beresov tätig gewesene Arzt Savrov, dieses Orakel 
aufgefasst zu haben. Er gibt an, dass zum Verstorbenen der 
Schamane gerufen wird, der die Leiche untersucht und kund- 
tut, welcher Gott der Urheber des Todes ist, sei es, weil er die 
Tugenden des Verstorbenen liebte oder weil die Fehler dessel- 
ben seinen Zorn erregten; zugleich sagt der Schamane aus den 


1 Nach Bartenjev stellt der Schamane oder ein altes Weib die 
Fragen; dieselben werden so leise gesprochen, dass die Anwesenden 
sie nicht hören können, und sie betreffen irgend eine »Sünde», die den 
Verstorbenen ın den Tod führte. 

2 Die Form der Fragen zeigt, dass sie von einem mit der Anschau- 
ungsweise der Ostjaken nur wenig vertrauten Schreiber abgefasst, und 
nicht direkt aus dem Munde eines Ostjaken entnommen sind. Auch 
der Inhalt enthält zum Teil Begriffe, die einem gewöhnlichen Ostjaken 


{fremd sınd. 
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an der Leiche zu erkennenden Zeichen das Schicksal der hinter- 
bliebenen Verwandten voraus. — Gondatti behauptet, dass 
man bei den Wogulen den Sarg hebt, um in Erfahrung zu 
bringen, welchem Geiste die Anwesenden opfern sollen. Dic 
älteste von den: Frauen der Familie, die Grossmutter oder, 
sofern diese nicht vorhanden ist, die Mutter beginnt den 
Sarg zu heben; wenn er schwer ist, gelobt sie ein Opfer dem 
Mir-susna-um, dem San-tärem oder dem Kul’-ätar. Nach 
ihr führen die übrigen Anwesenden dem Alter nach dieselbe 
Handlung aus, erst die Frauen, dann die Männer. Offenbar 
liegt auch hier die Absicht zugrunde, die Todesursache oder 
las Schicksal der hinterblicbenen Verwandten zu crfahren, 
das man durch Opfer abzuändern versucht; doch ist dic 
Entwicklung weit vorgeschritten, wenn Gondattis Erklärung 
wirklich stichhaltig ist. Munkäcsi gibt cine andere Deutung: 
»Der Grundgedanke dieser Sitte liegt offenbar darin, dass 
dem Toten das Scheiden schwer fällt, weshalb die Wogulen 
durch Verheissung von Opfern die Bedenken des Verstorbenen 
zerstreuen wollen.» Man könnte fragen, warum dic Opfer, 
wenn'es sich so verhielte, einem Geiste versprochen werden. 

In den südlichen Landstrichen findet die Bewirtung 
des Verstorbenen vor der Schicksalserforschung statt, 
während der Sarg noch offen ist, und ebenso verhält es sich 
nach Rosljakov auch bei den Nord-Ostjaken. Wenn der Tote 
in den Sarg gelegt ist, berichtet er, »beginnt man allerlei Spei- 
en zu bereiten. Die unentbehrlichste Speise ist »salämä», 
eine Art von Grütze, die aus in Fischtran gekochten Fischmägen 
und -rücken sowie aus Mehl zubereitet wird. Wenn das Essen 
fertig ist, bringen die Anwesenden Branntwein, sofern er vor- 
handen ist. Die Flaschen werden zunächst auf den Fuss- 
boden neben den Toten, nahe beim Kopfe desselben, hin- 
gestellt. Nach Verlauf einiger Minuten nimmt der Ordner 
des Gedächtnismahles, gewöhnlich der nächste männliche 
Verwandte des Verstorbenen, die Branntweinflasche sowie einen 
Becher oder eine Teetasse und schenkt in die letztere etwas 
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Branntwein ein, das er dann in den Sarg giesst; hierauf bietet 
er, nachdem er zunächst selbst einen Schluck genommen hat, 
allen Anwesenden in durch das Alter und den Grad der Ver- 
wandtschaft bestimmter Reihenfolge vom Branntwein an. 
Fleisch und Fisch wird aus einem Kessel genommen und auf 
ein Holzbrett getan, das neben den Kopf des Toten gelegt 
wird; einige Bissen von diesen Speisen werden dann in den Sarg 
gelegt, worauf die Anwesenden zu essen beginnen. In gleicher 
Weise verfährt man auch mit den übrigen Speisen» In den 
östlichen Landstrichen findet die Bewirtung erst statt, wenn 
alle Vorbereitungen getroffen sind, um die Leiche ins Grab 
zu überführen. Am Vach kocht man, was man vorrätig hat, 
Fisch, Fleisch, Fett, ja es wird wohl auch für das Mahl ein 
Renntier geschlachtet, wenn ein solches zu haben ist; die 
Speisen werden neben den Sarg links vom Kopfe des Toten 
hingestellt. Ebenso wird auch Tee und Branntwein gereicht, 
wobei der für den Toten bestimmte Anteil nicht in den Sarg, 
sondern neben den Sarg auf den Fussboden gegossen wird. 
Auch am Vasjugan findet vor der Wegführung des Sarges ein 
pir »Bewirtung» statt oder »es wird Fisch vorgesetzt», wie die 
Handlung genannt wird, eine Bezeichnung, in der sich augen- 
scheinlich noch die ursprüngliche Form des Totenmahles 
wiederspiegelt. Die Speisen werden auf den Tisch gestellt, auf 
den noch eine Tasse Tee und ein Stück Brot getan wird — 
ein ganzes Brot darf man nicht hinlegen, denn der Tote kann 
es ja nicht zerschneiden. Beim Hinstellen der Speisen wird 
dreimal geäussert: »(Namen des Verstorbenen), die in sänki- 
töram (in dieser Welt) von dir gegessene Fischspeise gehe in die 
sieben Winkel deines Herzens, in die sieben Winkel deines 
Magens.» 

Nach Verrichtung der eben erwähnten, stellenweise cın- 
facheren, stellenweise mannigfaltigeren Bräuche ist man so 
weit, die Leiche zum Friedhof zu überführen. 
Dieser befindet sich in einiger Entfernung vom Dorf oder 
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Wohnplatz,! »der Tote wird im Weichbild der Stadt begraben 
wie sonst ein unterirdischer Schatz», heisst es in einem Volks- 
liede. In einem grossen Teile des Ostjakengebietes befindet 
sich der nie umzäunte Friedhof in cinem Wäldchen auf einem 
hohen Uferhügel. Am Tremjugan wurde angegeben, dass 
sich Friedhöfe in der Nähe sowohl der Sommer- wie der Winter- 
niederlassungen befänden. Gewöhnlich hat jede Dorfgemeinde 
ihren eigenen Friedhof — oder eine Gemeinde und ihre Tochter- 
gemeinde zusammen einen gemeinsamen — und da die Dörfer 
ursprünglich und in einem grossen Teile des Gebietes auch 
jetzt noch Sippendörfer sind, dürfen wir auch die Friedhöfe 
als Sippenfriedhöfe betrachten. Bartenjev bemerkt ausdrück- 
lich, dass im nördlichen Gebiete jede Sippe ihren eigenen 
Begräbnisplatz hat. Auf Sippenfriedhöfe weist auch die 
Angabe hin, dass es wenigstens in manchen Gegenden für 
die Pflicht der Hinterbliebenen angesehen wird, einen in der 
Fremde Gestorbenen wenn möglich auf den Begräbnisplatz 
des Heimatsdorfes zu bringen; wenn dies völlig unausführbar 
ist, veranstalten die Nordwogulen dennoch daheim eine 
Begräbnisfeier für den Verstorbenen: sie graben ein Grab, 
legen Gebrauchsgegenstände hinein und halten ein Gastmahl 
ab, verfahren also wie wenn der Verstorbene zugegen wäre, 
obschon die Zeremonien vermutlich nicht ganz so allseitig 
und gründlich beobachtet werden, wie bei persönlicher »Teil- 
nahme» des Verstorbenen. Eine fremde Leiche wird dagegen 
im Ostjakengebiet begraben, wo es gerade passt. — Für den 
Friedhof gibt es viele Namen, da auch, wenn von ihm die 
Rede ist, umschreibende Bezeichnungen, Geheimnamen zur 


I Von den im Quellgebiet der Lozva wohnenden Wogulen berich- 
tet Maliev, dass sie ihre Toten begraben, wo es ihnen passt, und dass 
»sie ebenso wie die Ostjaken wenig Friedhöfe haben;» dasselbe behaup- 
tet auch sein Reisegefährte Sorokin: der Tote wird da begraben, wp der 
Tod eintraf. Die Angaben beider scheinen jedoch im allgemeinen 
unzuverlässig zu sein. 
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Anwendung kommen. Im westlichen Gebiet finden wir als 
eigentliche Benennung das ostj. Wort ned, über dessen Ur- 
sprung und Bedeutung sich vorläufig nichts sagen lässt, am 
Irtysch ausserdem auch jatnes, am Vach und Vasjugan kalansa, 
bei den Nord-Ostjaken xalas, bei den Wogulen xaläsi, Bezeich- 
nungen, deren erster Teil der gleiche ist wie in dem »Tod» 
bedeutenden Worte. Die Wogulen bezeichnen den Friedhof 
auch mit dem den Tataren entlehnten Worte möser. Die 
umschreibenden Bezeichnungen sind zahlreich: »bedauerns- 
wertes, traurigcs Dorf» (Kr.), »Hügel des Toten» (D.), »heili- 
ges .Dorf» (Trj.), »Ort des Weinens» »trawiger Ort» (Kaz.), 
»Windschlag (V].), »Stätte des Leidens» (wog.). Fast alle Bezeich- 
nungen charakterisieren also den Friedhof als eine Stätte 
der Trauer und des Leides, offenbar als einen Ort, wo der 
Tote, jenes »glücklosce Wesen», hartes erdulden muss. Immer- 
hin scheint doch bisweilen der Friedhof als ein Ort auf- 
gefasst zu werden, der dazu angetan ist, bei den Hinter- 
bliebenen Trauer zu erregen; so nennt z.B. der Kazymer 
den Friedhof besonders dann einen »Ort des Weinens», wenn 
cr eben einen Angehörigen dahin gebracht hat. — Es ist 
natürlich, dass der Friedhof als cine geheiligte Stätte ange- 
sehen wird, dass die darin befindlichen Gegenstände nicht 
berührt werden dürfen. 

Auf den von ihm besichtigten Begräbnisplätzen des 
nördlichen Ostjakengebietes fand Finsch immer eine oder ein 
paar kleine,den Winterjurten gleichende, mit Tür versehene 
sowie mit Birkenrinde und Brettern überdeckte Buden von der 
Grösse einer Hundehütte. In diesen befand sich stest eine ostja- 
kisch gekleidete Puppe, umgeben von Hausgerät: Löffel, Messer, 
Schüsseln usw. In der Nähe der Bude war eine Feuerstätte 
sowie Überbleibsel von dort abgehaltenen Opfermahlzeiten 
zu sehen. Wir werden später darauf zurückkommen, was 
diiese Buden, über die sich aus anderen Gegenden keine Anga- 
ben finden, zu bedeuten hatten. 

Im grössten Teile des Ostjakengebietes ist dem Toten 


FFC q4ı Der Tod und die Verstorbenen 109 


die Ruhestätte in einem in die Erde gegrabe- 
nen Grabe bereitet, nur bei den am weitesten nördlich 
wohnenden Ostjaken werden bisweilen die Leichen auf dem 
Erdboden in eine aus Holz gezimmerte Grabhütte gelegt, 
eine Sitte, deren Ursache man darin sieht, dass die Erde dort 
selbst im Sommer nur wenig unter der Oberfläche gefroren ist, 
wodurch das Graben beschwerlich wird." Das Grab ist im 
nördlichen Gebiete nur so tief, dass der Sarg darin einsinkt, 
in den übrigen Gegenden ist es etwas tiefer. Manchmal, in 
besonderen .Fällen, bedecken die nördlichen Ostjaken und 
Wogulen die Wände des in die Erde gegrabenen Grabes mit 
Brettern oder Birkenrindenscheiben, und es ist schon früher 
erwähnt worden, dass die Tremjuganer mitunter den »Sarg» 
in der Grube selbst zimmern. Das Grab ist entweder in der 
Richtung von Süden nach Norden oder von Osten nach Westen 
(Südwesten nach Nordosten) angelegt, und die Leiche liegt 
in letzterem Falle mit dem Gesicht nach. Sonnenaufgang 
gewendet (Trj.); ich bin versucht anzunehmen, dass diese 
Anordnung den tatsächlichen Anschauungen besser entspricht 
als. jene. üblich geword »Kopf nach Süden, Füsse 


I Angaben über Bestattung in der Erde hat man sogar von der 
Gegend des Flusses Nadym, also aus dem nördlichsten Ostjakengau, 
und Castren berichtet, dass selbst die Samojeden in diesen nördlichen 
Gegenden die Leichen im Sommer in der Erde begraben, im Winter 
dlagegen über der Erde. Doch gibt Finsch an, auch im Sommer her- 
gestellte Bestattungsvorrichtungen auf der Erdoberfläche vorgefunden 
zu haben, und Varpahovskij spricht nur von solchen über der Erde. 
Die Beisetzung in einer Erdgrube dürfte jedoch selbst den Samojeden 
nicht mehr unbekannt sein. — Irrtümlich dürfte dagegen die Behaup- 
tung Castrens sein, dass bisweilen auch bei den finnisch-ugrischen 
Völkern der Brauch vorkäme, Tote, besonders Kinder, auf Bäumen 
beizusetzen, eine Bestattungsart, dıe sich bei einigen sibirischen Volks- 
stämmen zu finden scheint, augenscheinlich anstatt des l.egens auf ein 
hölzernes Gestel. 
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nach Norden.»! Gewöhnlich hat jeder Tote sein eigenes Grab, 
aber es kommt auch vor, dass zwei Tote neben einander in 
derselben Grabhütte liegen. In den Bezeichnungen für das 
Grab erscheint gewöhnlich das Wort vanya oder lät »Gruben». 
In einer Mundart der Irtysch-gegend ist die Benennung, 
lupräx, ein den Tataren entlehntes \Vort, das bei ihnen »Erden- 
staub» bedeutet; bei den Ostjaken ist die frühere und zum Teil 
auch noch die jetzige Bedeutung des Wortes »yaus dem Grabe 
geschaufelter Sand.» 

Über dem Grabe wird meist, wenn auch nicht immer, ein 
in verschiedenen Gegenden verschieden angelegtes Gerüst 
aufgebaut, das mehr oder weniger an einen niedrigen Spei- 
cher erinner tund auf dessen »gegenwärtige» Bestimmung seine 
kazymische Benennung »das Eindringen von Wasser hin- 
dernde Hütte» und die. wogulische Bezeichnung Xarın Jiw 
»Schemenbaum» Hinweise geben; die gewöhnliche Benennung 
ist »Oberhütte». Die einfachste Form des Gerüstes findet sich 
bei den Wogulen, ein nach beiden Seiten allmählich abfallen- 
des, aus Birkenrinde und dünnen Holzstämmen bestehendes 
Giebeldach, doch baut man auch bei ihnen hier und da Gerüste, 
die einem niedrigen Speicher gleichen und an der Seitenwand 
mit einem Fenster versehen, ja bisweilen sogar mit geschnitz- 
ten Ornamenten und einem Kreuze verziert sind. In der 
Surguter Gegend besteht das Gerüst aus dicken Balken oder 
auch aus Planken oder Brettern, die sich an den Ecken in 
cinander cinfügen. In der westlichen Giebelwand befindet sich 
cine kleine Fensteröffnung, das Dach besteht aus Birken- 


I Für völlig fcst bestimmt braucht die Richtung des Grabes nicht 
angesehen zu werden, sondern es dürften hierbei bedeutende Variatio- 
nen möglich sein. Schwerlich ist jedoch die bei Pallas und Georgi sich 
findende Behauptung richtig, dass die Ostjaken und Wogulen ihre 
Toten so begrüben, dass der Kopf nach Mitternacht (P.) oder Norden 
(G.) gewendet ist. — Auch die Ungarn legten, nach der Richtung der 
alten Gräber zu urteilen, den Toten so, dass der Kopf nach Westen, die 
Füsse nach Osten zu lagen, der Blick also nach Sonnenaufgang gerich- 
tet war. 
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rindenscheiben und Holzblöcken. Dunin-Gorkavitsch gibt 
an, dass man oben ein Kreuz und auf dem Kreuze eine höl- 
zerne Wildentenfigur anbringt. Bei den Irtysch-Ostjaken 
kommen diese Gerüste nicht vor, was auf russischen Einfluss 
zurückgeführt worden ist; Patkanow erwähnt, dass er in alten 
Friedhöfen Reste von solchen Gerüsten vorgefunden habe. — 
Einigermassen abweichend ist das Gerüst gebildet, das im 
Nordgebiete über dem Grabe aufgerichtet wird und das am 
weitesten nach Norden hinauf als eigentliches Grab, als Grab- 
hütte dient. Finsch beschreibt es folgendermassen: Es ist 
aus einen Fuss breiten, 1'/, Zoll dicken Lärchenholzplanken 
gezimmert, die mit Keilen gespalten und mit Hobel und Axt 
bearbeitet worden sind, Drei Paar in die Erde eingerammte 
Streben, die paarweise oben mit Querhölzern und seitlich mit 
Stützen verbunden sind, und die Querbretter halten den 
Kasten zusammen, an welchem sich kein Nagel befindet. Die 
Länge beträgt 5—b Fuss, die Breite am Kopfende vielleicht 
e—3 Fuss. Das Fussende ist schmäler und niedriger, wodurch 
das ganze ein sarkophagartiges Aussehen erhält. Der Kasten 
ist mit Matten aus Birkenrinde bedeckt und mit dünnen, 
längsgespaltenen Baumstämmen beschwert. (Abb. 5.) 

Die Überführung des Toten von der Wohnung 
zum Friedhof findet statt, sobald alle Vorbereitungen 
beendet sind, wozu ein bis drei Tage benötigt werden. Im nörd- 
lichen Gebiet wird-die Leiche womöglich schon am Tage des 
Todes begraben, am Tremjugan gewöhnlich am folgenden 
Tage, sodass die Leiche über Nacht in der Wohnung bleibt, 
wenn der Tod spät Abends oder in der Nacht erfolgte, in den 
südlichen Gegenden wird stellenweise schon die russische Sitte 
beobachtet, das Begräbnis erst am dritten Tage auszuführen, 
wie es ja auch das russische Gesetz fordert. Die Bestattung 
findet stets am Tage statt. Bei der Wegführung des Toten 
aus der Wohnung pflegt man ihn in manchen Gegenden zu 
liebkosen; die Ostjaken des Nordgebietes heben das Gesichts- 
tuch auf und küssen einer nach dem andern den Toten Von 
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Abbildung 4. 


Giebel und Querdurchschnitt einer nordostjakischen Grabhütte. 


den Südwogulen wird berichtet, dass sie bei jeder Schwelle 
der Wohnung, dic sie beim Wegtragen der Leiche überschrei- 
ten, den Sarg bis zur Decke emporheben, »damit der Verstor- 
bene zum letzten Male die Schwelle und die Decke berühre,» 
Man hat diese Sitte als ein Abschiednehmen des Verstorbenen 
deuten wollen,! doch dürfte dies kaum richtig sein, wenig- 
stens nicht nach der ursprünglicheren Auffassung. Augen- 
scheinlich will man durch das Heben des Sarges verhindern, 
dass der Tote mit der Schwelle in Verbindung komnıt, da seine 
Seele an diesem Lieblingsort der Geister haften und dort wohnen 
bleiben könnte.” Dieses Vermeiden der Schwelle beim Hinaus- 
tragen des Sarges scheint meines Erachtens ein, wenn auch 
nicht der einzige, Anlass zu einer anderen, in den nördlichen 
Gegenden üblichen Sitte zu sein, nämlich dass der Tote nicht 
durch die Tür, sondern durch das Fenster oder durch eine 


1 In gleicher Weise hat man die in Ungarn stellenweise vorkommende 
Sitte erklären wollen, beim Hinaustragen den Sarg dreimal auf die 
Schwelle zu stossen, »damit der Verstorbene nicht heimkehre.» Is ist 
wohl gar nicht daran zu zweifeln, dass es sich hier um ein Verscheuchen 
des Toten handelt. 

2 \on den griechisch-katholischen Bewohnern Ostkareliens berich- 
tet A. Rlahkone)n im ’Suomen Kuvalehti’ 1876: »Wenn die Leiche aus 
der \ohnstube hinausgetragen wird, gibt man genau acht, dass man 
nicht an die Türptosten anstösst, denn sonst Könnte hiima:stı (Anste- 
ckung des Toten) daran haften und zum Schrecken der Bewohner im 
Hause bleiben.» 
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Nordostjakische Grabstätte. 


Abbildung 5. 
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zu diesem Zweck in die Wand der Birkenrindenjurte gemachte 
Öffnung auf den Hof befördert wird. Die Wogulen geben für 
dieses Verfahren die Erklärung, dass es den Toten beleidigen 
würde, wenn manihn über die Schwelle trüge, die von menstnu- 
irenden Frauen überschritten worden und daher unrein ist. 
Munkäcsi bemerkt jedoch, dass der Tote durchaus nicht für 
ein so heiliges Wesen gehalten wird, dass er nicht in Berührung 
mit der weiblichen »Unreinheit» kommen dürfte, und ist, ebenso 
wie stellenweise die Wogulen selbst, geneigt, in diesem Brauche 
eine von den Massregeln zu sehen, durch die man den Ver- 
storbenen an der Rückkehr in sein irdisches Heim zu verhindern 
sucht; der Tote vermag, wie man annimmt, keinen anderen 
Eingang zu finden, als den, durch welchen er hinausgetragen 
wurde. Meiner Ansicht nach ist diese Erklärung nicht er- 
schöpfend, wenn sie auch in der Hauptsache richtig ist; auch 
die obenerwähnte Erklärung der Wogulen ist, wie ich vermute, 
wohl nicht grundlos, obwohl sie darauf beruht, dass die ur- 
sprünglichere Ursache für die Gefährlichkeit der Schwelle 
durch eine neue ersetzt worden ist. 

Je nach der Beschaffenheit und Länge des Weges sowie 
nach der Jahreszeit erfolgt die Überführung des 
Sarges zum Friedhof in verschiedener Weisc: ent- 
weder trägt man den Sarg oder lässt ihn von Renntieren oder 
Pferden ziehen oder zieht ihn selbst auf einem Schlitten oder 
man befördert ihn ım Ruderboot; bemerkenswert ıst, dass 
Hunde als Zugtiere auch dort nicht benutzt werden, wo sie 
sonst in dieser Eigenschaft zur Anwendung kommen. Pallas 
berichtet, dass im nördlichen Gebiete männliche Leichen von 
lauter Männern, weibliche von Weibern nach dem Begräbnis- 
platz gebracht werden, und man könnte vielleicht die Schil- 
derung in einem wogulischen Liede hierauf beziehen, wonach 
»der Sohn seinen Vater begrub, die Tochter ihre Mutter», 
aber in sonstigen Berichten findet sich diese Sitte nicht erwähnt. 
‘In den Gegenden, auf welche sich Pallas’ Angaben haupt- 


sächlich beziehen, tragen gegenwärtig die Männer den Sarg, 
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wenn dies auch den Frauen nicht geradezu verboten ist. 
Hinter dem Sarge werden die dem Toten mitgegebenen Sachen, 
soweit sie ihm erst am Grabe zuerteilt werden, getragen oder 
auch im Schlitten oder Boot gefahren, desgleichen die Geräte 
und Esswaren, die für das auf dem Friedhof abzuhaltende 
Mahl erforderlich sind. Die Leidtragenden erscheinen mit 
geöffnetem Gürtel »als Zeichen der Trauer. Am Tremjugan 
gehen die Leidtragenden nicht hinter dem Sarge, sondern vor 
ihm, sodass die Leiche zuletzt kommt. 

Ehe der Sarg ins Grab gesenkt wird, umwindet man ihn 
in der Surguter Gegend mehrere Male mit Birkenrinden- 
scheiben, auch im Irtyschgebiet wird er mit Birkenrinde 
bedeckt, und möglicherweise bezicht sich Gondatti, Angabe. 
dass die Wogulen die Innenwände des Grabes mit Birken- 
rindenscheiben bedecken, auf die gleiche oder eine aus ihr 
entwickelte Sitte. Im grössten Teile des jugrischen Gebietes 
wird das Grab mit Erde gefüllt, am Irtysch wird jedoch in der 
Richtung zum’Kopfe der Leiche in der Erdschicht eine bis 
zum Sarge gehende Lücke offengelassen, die sich nach Patka- 
nov bis zu dem im Sarge befindlichen Birkenrindenkorbe 
erstreckt und die bei späteren Leichenschmäusen zwecks Dar- 
reichung der Speise benötigt wird. Im nördlichen Gebict, wo 
das Grab nicht viel tiefer ist, als dass der Sarg darin Platz 
hat, wird es nicht gefüllt, sondern nur mit Stangen und Bir- 
kenrindenscheiben überdeckt, und zwar so sorgfältige, dass 
nur wenig Geruch aus dem Grabe empordringt. In den Gegen- 
dien, wo ein in die Erde eingeschaufeltes Grab nicht gebräuch- 
lich ist, wird die Leiche in die oben bereits geschilderte Grab- 
hütte gelegt, auf Moos und Renntierhaaren gebettet und mit 
cinem Renntierfelle bedeckt; »also mit denselben Materialien, 
welche ihn beim Eintritt in die Welt zuerst aufnahmen», wie 
Finsch bemerkt. — Auch das Begraben wird selten beim 
rechten Namen genannt, sondern man gebraucht gewöhnlich 
umschreibende Ausdrücke, im Ostjakischen »ins Versteck 
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betten», »hinabtun», »aufbewahren», im Wogulischen »nieder- 
graben», »verschwinden lassen» usw. 

In allen die Ostjaken und Wogulen betreffenden Schilde- 
rungen wird berichtet, dass dem Toten allerlei Gegen- 
stände »ins Grab», manchmal »in die Erde, mitgegeben 
werden. Diese Ausdrucksweise ist jedoch zu allgemein und 
ungenau, und infolge dessen irreleitend. In den Gegenden, 
wo der Tote im Sarg begraben wird, werden nämlich die Gegen- 
stände nicht gesondert für sich in die Erde gelegt, und natür- 
lich geschieht das auch nicht da, wo die Grabhütte die letzte 
Ruhestätte bildet. Bedarfsartikel, die wenig Platz einnehmen, 
werden in den Sarg in unmittelbare Nähe des Toten gelegt, 
während die umfangreicheren Gegenstände auf oder neben dem 
Grabe zurückgelassen werden. In speziellen Fällen ist jedoch 
das Verfahren in verschiedenen Gegenden verschieden. Die 
Tremjuganer legen in das auf dem Grabe errichtete Gerüst 
hinein Schneeschuhe, einen Bogen, Pfeile, eine Flinte, eine 
Axt, einen umgestülpten Kessel, eine hölzerne Schüssel, einen 
Löffel, eine Kelle und einen aus Birkenrinde verfertigten Beu- 
tel, die Vach-Ostjaken fügen noch eine Teekanne und eine 
Teetasse hinzu — bisweilen hat ein grosser Teil dieser Sachen 
schon im Sarge seinen Platz gefunden. Neben dem Grabe 
wird die Narta des Toten, der Schlitten, der in den meisten 
lällen zum Transport der Leiche dient, zurückgelassen, ebenso 
ein Ruder, aber nicht ein Boot; mitunter werden diese Gegen- 
stände auch in das Grabgerüst. hineingelegt. Bei der Nicder- 
legung eines jeden Gegenstandes pflegt man am Tremjugan 
zu sagen: »Dies habe ich dir überlassen, gebrauche es, wenn 
du seiner bedarfst», und beim Verlassen des Grabes fügt man 
hinzu: »Deine Lieblingssachen habe ich dir zurückgelassen, 
verlange nicht mehr von mir» Es ist jedoch ausdrücklich zu 
bemerken, dass nicht jedem Toten alle diese Gegenstände mit- 
gegeben werden, sondern immer nur, »soweit man es sich leı- 
sten kann»; der eine muss sich mit weniger begnügen als der 
andere. Im Irtyschgebiet ist die Zahl der Gaben — abgesehen 
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von den in den Sarg gelegten — äusserst gering; doch kann 
man auch hier bisweilen auf oder neben den Grabe das Ruder 
des Toten oder einen zerbrochenen Kessel antreffen, ebenso 
am Rande des Grabes eines männlichen Wegulen ein Ruder, 
an dem eines Wogulenweibes einen kleinen Trog. Die Um- 
gebung eines Grabes in den nördlichsten Landstrichen schil- 
dert Finsch folgendermassen. An der Kopfseite der Grab- 
hütte befindet sich ein Stab wie er zum Lenken der Renntiere 
gebraucht wird, am Fussende das abgebrochene Vorderteil 
eines Bootes, seitlich ein Schneeschuh, darunter eine Axt. 
An dem obersten Querbalken hängt die Glocke eines Leit- 
renntieres, am linksseitigen Balken ein Renntiergeschirr, da- 
neben ein umgestülpter Schlitten... Ausserdem befinden 
sich neben den Gräbern Jagd- und Fischergeräte: Bogen, 
Pfeile, Steingewichte (zum Niederhalten der Fischnetze) und 
Netzflössen usw., überhaupt Gebrauchsgegenstände, die der 
Verstorbene zu Lebzeiten benutzte. Das Grabgerüst im Hin- 
tergrunde ist aus cinem gespaltenen Boote verfertigt — dies 
zeigt an, dass der Verstorbene vorzugsweise Fischer war.! 
Die umgestürzte Wiege zur Rechten bezeichnet die Ruhestätte 
cines Kindes. 

Unter den dem Toten zuerteilten Gegenständen und 
Münzen befinden sich manchmal solche, die nicht für ihn 
selbst bestimmt sind, sondern ihm für irgend einen früher 
gestorbenen Verwandten mitgegeben werden. Diese Sitte, die 
fremden Ursprungs sein kann, wird von Poljakov und Patka- 
nov erwähnt, von letzterem mit dem Zusatz, dass die Sen- 
dung stattfindet, wenn ein Verstorbener jemand im Traum 
erschienen ist und mitgeteilt hat, dass er Mangel leide.? 

Am Vasjugan und in der Surguter Gegend wurde ange- 
geben, dass die eigentlichen Begräbniszeremonieen sich auf 


— 


I In dieser Erklärung irrt sich Finsch. 
= Stellenweise ist es auch in Ungarn Sitte, durch den Verstorbenen 
Grüsse an früher Verschiedene zu senden: der Gruss wird über den 


Nopf des Toten hinweg gerufen. 


. 
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die Grablegung des Toten und die Überlassung der Gaben 
beschränkten. Im nördlichen Gebiet schliesst sich dagegen noch 
eine bemerkenswerte Bewirtung des Verstorbenen 
an. Wie Pallas berichtet, werden dort bei der Beisetzung 
ciner männlichen Leiche hinter dem Toten seine drei besten 
Renntiere, vor Narten gespannt, zum Friedhof geführt. Wenn 
die Leiche ins Grab gelegt worden ist, bindet man an jeden 
Hinterfuss eines jeden Renntiers einen Riemen, zwei Männer 
erfassen die Riemen und vier andere stechen mit scharf zu- 
gespitzten Pfählen auf das Renntier ein, das so getötet wird. 
Beim Begräbnis eines reichen Mannes werden mehrere Renn- 
tiere getötet; man legt ihnen eine Schlinge um den Hals und 
die Füsse, und wenn man sie so gebunden hat, schlägt man sie 
mit Pfählen auf den Rücken, bis sie den Geist aufgehen. Ein 
für einen Verstorbenen getötetes Tier wird auf dem Grabe 
belassen; die Zugriemen werden an ein auf dem Grabe cerrich- 
tetes Gestell gehängt und der Schlitten umgestürzt dancben 
gelegt. In der Nähe des Grabes wird das Leichenmahl bereitet, 
und wenn die Teilnehmer genügend gegessen haben, wird der 
Rest nach Hause mitgenommen. Poljakov gibt an, dass das 
Liceblingsrenntier des Verstorbenen geschlachtet wird; das 
I-leisch wird gegessen, die Knochen und Hörner werden mit- 
samt dem Zaumzeug und dem Schlitten auf das Grab gelegt. 
Roshakov sagt, dass die Renntiere mit einer Schlinge um den 
Hals halb erwürgt auf das Grab gelegt werden, wo sie einem 
uualvollen Tode entgegengehn; er behauptet sogar, dass der 
Lieblingshund des Veistorbenen in gleicher Weise behandelt 
wird, eine Angabe, die zu bezweifeln allerdings Grund vorhan- 
den ist. Ganz so grausam sind jedoch die Bräuche der Ostja- 
ken nicht, und die Behauptung, dass gegenwärtig noch ganze 
Itenntiere mit Haut und Fleisch auf den Grabe zurückgelassen 
würden, jst entweder ein reines Phantasiegebilde oder dürfte 
auf einen vereinzelten Vorfall zurückzuführen sein. Zur Ver- 
stärkung der für den Leichenschmaus auf den Friedhof gebrach- 
ten Esswaren wird z.B. am Razym, wenn der Verstorbene, 
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Mann oder Frau, in dem Alter war, dass er bereits mit Renn- 
tieren zu fahren vermochte,! ein oder mehrere Renntiere ge- 
schlachtet, je nach den Vermögensverhältnissen der hinter- 
bliebenen Familie, Unter den Opfertieren befindet sich stets 
das Renntier, mit dem der Verstorbene zu fehren pflegte und 
das nach ihm benannt war. Das Renntier wird durch Erwür- 
gen getötet, indem man ihm einen Strick oder Riemen als 
Lasso um den Hals legt und an den beiden freien Enden dieses 
Lassos so lange zicht, bis das Tier erstickt, worauf man ihm 
ein Dolchmesser in das Herz stösst. Die Haut wird in der 
gewöhnlichen Weise abgezogen, vom Fleisch wird cin wenig 
roh gegessen, aber das meiste wird an einem in der Nähe des 
Grabes angemachten Feuer gekocht, alle Knochen werden 
gesammelt und in das schon teilweise gefüllte Grab gelegt, 
und zwar auf das Fell, das man auf der die Leiche bedeckenden 
Erde ausgebreitet hat. Wenn mehrere Renntiere geschlachtet 
worden sind, werden die Knochen noch mit anderen .Fellen 
überdeckt, worauf dann das Grab völlig zugeschüttet wird.” 
Sogar der Schädel mit dem Geweih wird am Fell belassen und 
kommt so mit in das Grab; nach anderen Angaben wird der 
Schädel mitsamt dem Geweih losgelöst und auf das Dach der 
Grabhüttc gelegt. Von dem gekochten Fleisch essen die 
Anwesenden, soviel sie können, der Rest wird nach Hause 
geschafft.” Rennticere werden jedoch beim Begräbnis nur dann 


l Aus den auf dem Begräbnisplatze zurückgelassenen Überbleibseln 
hat Finsch den Schluss gezogen, dass auch für ein Kind ein Itenn- 
tier geopfert wird. Tür gewöhnlich dürfte dieses jedoch nicht vor- 
kommen. 

2 .Finsch hat in den vor ıhm besichtigten Gräbern keine Tier- 
knochen gefunden. Is ist daher möglich, dass das hier geschilderte 
Verfahren nicht überall gebräuchlich ist. 

3 Bartenjev behauptet, dass die für die Bewirtung am Grabe 
bereiteten Speisen in drei Teile getcilt werden, ein Teil für den Ober- 
gott, der zweite für den Wassergeist und der dritte für den 
Verstorbenen. Von den für den OÖbergott bestimmten Teile 
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geschlachtet, wenn sie zur Hand sind; wenn der Todesfall 
gegen Ende des Frühlings oder im Sommer eingetreten ist, 
findet die Tötung der Renntiere erst im Herbst statt. — 
Von den Nordwogulen berichtet Gondatti, dass sie, sobald 
der Sarg ins Grab gesenkt ist, etwas Mehl- und Fleischspeise 
kochen, die dann neben den Sarg geworfen wird; vom Koch- 
kessel wird der Boden ausgebrochen, worauf er neben dem 
Grabe zurückgelassen wird. Wenn die Leiche des Verstorbenen 
von Renntieren zum Grabe gezogen wurde, werden cdiesc Zug- 
tiere am Rande des frisch hergestellten Grabes erwürgt: man 
bindet das andere Ende eines an cinem Baum befestigten 
Strickes in einer Laufschlinge um den Hals des Renntieres, 
worauf dieses durch Schläge gezwungen wird auf und ab zu 
laufen, bis es erstickt. Dann wird ein zugespitzter Pfahl in das 
Herz des Tieres gestossen. Das Fleisch wird gekocht und auf 
der Stelle gegessen, die Haut wird neben dem Grabe verscharst 
und die Knochen werden neben den Sarg gelegt. 

Eine ähnliche Bewirtung des Verstorbenen findet auch 
in der Surguter Gegend statt, aber nicht während der Bestat- 
tung, sondern erst nach Ablauf der »Wachnächte» (s. unten). 
So wird am Tremjugan zu Ende dieses Termins Fisch, Fleisch, 
Tec, Zucker, ja auch Branntwein, wenn solcher gerade vor- 
handen ist, ans Grab gebracht, worauf man die Speisen auf 
dem Friedhofe kocht. Dem Toten wird Speise und Trank in 
der Weise angeboten, dass man den gefüllten birkenrindenen 
Speisekorb oder die Tasse an die Kopfseite des Grabes oder 
Grabgerüstes stellt — am Gerüste befindet sich. auf dieser Seite 
die Fensteröffnung — und dem Toten zuruft: »Iss» Nach 
einiger Zeit nimmt man die Gefässe wieder fort, der Gastgeber 
kostet erst selbst von den Speisen und giesst dann die Flüssig- 


ässen dann die jungen Männer, von dem Anteil des Wassergeistes die 
jungen Weiber und von dem des Verstorbenen die Alten. Diese Behaup- 
tung dürfte, wie auch viele andere Schilderungen dieses Schriftstellers, 
als Tirzeugnis der allzu lebhaften Thantasie des Autors oder seiner 


(meist russischen) Gewährsmänner zu betrachten sein. 
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keiten (Suppe, Tee, Branntwein) an der Kopfseite des Grabes 
auf den Boden. Zum Löschen des Durstes sind dieselben nicht 
bestimmt, sondern zur Nahrung, denn nachher muss noch 
etwas gewöhnliches kaltes Wasser auf den Boden gegossen 
werden, mit der Aufforderung »trink!» Nun stopft der Bewir- 
ter seine Pfeife oder nimmt seine Schnupftabakdose hervor 
und legt sie auf die Kopfseite, auch wird vom Schnupftabak 
ctwas auf die Erde geschüttet. So ist der Verstorbene bewirtet 
und die Anwesenden fangen an zu essen und zu trinken. Erwas 
reichlicher wird der Verstorbene von denen bewirtet, dic 
Renntiere besitzen oder sich ein Pferd verschaffen können; 
sie töten das Tier, reiche Leute wohl auch zwei Renntiere, vum 
dem Verstorbenen für ’jene Welt’ ein Zugtier zu geben.» 
Das Tier darf von beliebiger Farbe sein. Es wird wie im nörd- 
lichen Gebiete durch Erdrosseln getötet, indem man einen 
um den Hals des Tieres geschlungenen feinen Strick nach 
beiden Seiten fest anzieht. Vom Fleisch wird soviel gekocht, 
wie man essen kann, der Rest wird von den Knochen abge- 
trennt und nach Hause gebracht. Alle Knochen werden gesam- 
melt und in das Fell gewickelt und dieses Bündel wird dann 
auf die linke Seite des Grabes gelegt (wo ein Grabgerüst vor- 
handen ist, in dasselbe hinein).! Die Bewirtung des Toten geht 
auch hier in der oben geschilderten Weise vor sich. Die Renn- 
tiernarta oder der Pferdeschlitten wird unversehrt auf dem 
Grabe zurückgelassen, ebenso das nötige Fahrgeschirr; nur 
der als Zaum des Renntiers verwendete Knochen wird mit 
einem Messer abgeschabt. In Bezug auf die Zeit des Opfers 
ist noch zu bemerken, dass am Tremjugan die Darbringung der 
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! Nach einer mir mitgeteilten Angabe wird das Itenntierfell mit 
den inneliegenden Knochen am Fussende des Grabes auf den Boden 
oder, wenn kein Grabgerüst vorhanden ist, auf das Grab selbst gelegt. 
Das derart dargestellte »Renntier» wird vor die auf die Seite gelegte 
Narta gespannt, indem Jie erforderlichen Riemen wie beim Anschirren 
eines lebenden Zugtieres befestigt werden. Doch dürtte diese Sitte 
nicht allgemein gebräuchlich sein. 
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Renntiere bis zu einem passenderen Termine aufgeschoben 
werden kann, nämlich bis zu der Zeit, wo man sie zur Hand hat. 
Für einen Toten, der bei Lebzeiten noch nicht vermocht hatte, 
ein Renntier zu lenken, werden übrigens keine Tiere getötet. — 
Dass die Bewirtung der Toten auf dem Friedhofe eine alte 
Sitte und auch in den südlichen Gegenden nicht unbekannt 
ist, geht aus folgender Schilderung Witsens hervor: Diejenigen, 
welche nicht zu Ehren der Verstorbenen ein Pferd töten kön- 
nen, um sich damit zu erfreuen und um die Haut, an der der 
Kopf belassen wird, aufzuhängen, und um vor derselben zu 
beten und zu opfern, töten einen Bären (!) oder irgend ein 
anderes Tier, das beim Begräbnis verzehrt wird und dessen 
Fell ganz wie dic Pferdehaut verwendet wird. Für reiche 
Verstorbene werden zwei oder auch drei Pferde getötet. 

In der zwischen dem Tode und dem Begräbnis liegenden 
Zeit, stellenweise auch nach dem Begräbnis, müssen die 
Hinterbliebenen ausser den direkt auf den Verstorbenen 
bezüglichen, schon oben besprochenen Vorsichtsmass- 
regeln auch noch einige andere beobachten, die teil- 
weise in den verschiedenen Landstrichen von einander ab- 
weichen.! Unter diesen sind die bemerkenswertesten diejenigen, 
deren Zweck es ist, den Seelenschatten des Verstorbenen dazu 
zu bringen, auf sein einstiges Heim zu verzichten, oder ihn an 
der Rückkehr zu hindern; ım Verstorbenen ist nämlich die 
Sehnsucht nach dem Kreise seiner Angehörigen, an welchen 
er zu Lebzeiten durch mannigfache Bande gefesselt war, noch 
nicht erloschen. Die Massregelm sind von mancherlei Art. 
So wischt bei den Nord-Ostjaken, bevor der Sarg geschlossen 


1 Die Gefährlichkeit der Scele des Verstorbenen ist natürlich 
in der Hauptsache daraus zu erklären, dass geglaubt wird, dieselbe ver- 
ursache Krankheiten. Bisweilen scheint auch ein etwas abweichender 
Grund einzuwirken, nämlich dass der Tote sich einen neuen Körper 
sucht (vgl. die weiter unten erwähnte Sitte der Frauen, Fussknöchel- 
bänder als Zeichen der Trauer zu verwenden. 
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wird, ein altes Weib die Bretter desselben mit einem Eich- 
hornschwanze ab, und zwar fünfmal, wenn der Verstorbene ein 
Mann war, viermal dagegen bei einer weiblichen Leiche, und 
bläst dabei jedesmal in die Tür hinein, »damit der Verstorbene 
nicht wiederkehre.» Nach Schliessung des Sarges wird eine Axt 
unter die Kopfscite desselben gelegt. Die Wogulen zeichnen 
nach Gondatti bisweilen mit Russ auf den Sargdeckel das Bild 
cines Waldtieres, Vogels oder Fisches, nach Infantjev »mit 
Kreide irgendwelche Kreisfiguren und Bilderzeichen», was 
ebenfalls als Schutzmassnahme aufgefasst werden dürfte. Ein 
totgeborenes Kind wird anı Tremjugan in einem Körbchen 
aus Birkenrinde begraben, das in eine kleine Kiste gelegt wird, 
und man steckt dem toten Kinde einen kleinen Stein oder ein 
Stückchen Teuerstein in den Mund; die Vach-Ostjaken legen 
dem totgeborenen Kinde cinen kleinen Stein auf das Herz. 
Überall scheint es Sitte zu sein, dass man in der ersten Nacht 
nach denı Todesfall das Teuer in der Wohnung nicht auslöschen 
darf, am Vasjugan gilt dies für die ganze Zeit, während welcher 
diie Leiche im Hause ist. Am Tremjugan muss das Feuer nach 
dem Tode eines männlichen Angehörigen fünf, nach dem eines 
weiblichen vier Nächte brennen, und entweder alle oder wenig- 
stens einige Hausbewohner müssen diese Nächte wachbleiben, 
obwohl dort die Leiche schon am Todestage oder wenigstens 
am Tage darauf aus der Wohnung geschafft wird. Am Vas- 
jugan darf der Tote weder bei Tage noch bei Nacht allein 
gelassen werden, aber auch dort ist die »Bewachung bei Nacht 
nach der Benennung zu schliessen das wichtigste. Man nennt 
die Wachnächte entweder »böse Nacht» oder »heilige Nacht». 
Die Vasjuganer haben für die Nachtwache die Benennung 
kali oiloltä, was man wörtlich etwa »den Toten benachten» 
übersetzen könnte. Bei der »Benachtung» darf man nicht 
singen, wohl aber zum Zeitvertreib Märchen erzählen. Auch 
in der Volksdichtung findet sich das Brennenlassen des Feuers 
in der Wohnung erwähnt, aber hier wird es als eine Art von Lie- 
beserweisung dem Toten gegenüber dargestellt; offenbar liegt 
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die Vorstellung zu Grunde, dass der Verstorbene bei einem 
Besuche im Hause Feuer braucht, um sich zu wärmen. Nach 
den Liedern der \Vogulen lässt man das für den Verstorbenen 
brennende Feuer vierzig Tage lang nicht ausgehn; wenn es 
erlischt, beginnt das :s des Verstorbenen weinend zu klagen: 
ymein Feuerfunke, den ich pflegte, ist erloschen, gewiss liebt 
man mich nicht» A’s der ostjakische Held bei seiner Heim- 
kehr den Feuerfunken, den Vater und Mutter pflegen, aus- 
löscht, indem er durch den Rauchfang Schnee (Wasser) dar- 
auf fallen lässt, verfluchen die Eltern den Übeltäter: »wer 
das für unseren Sohn brennende Feuer auslöschte, der soll 
auf dem vorbei dem Hause führenden Weg von der Höhe eines 
Lanzenschaftes(?) geführt werden, uman der Hand und am Fusse 
aufgehängt zu werden» Man braucht wohl kaum daran zu 
zweifeln, dass die Bewahrung des Feuers und die Nachtwache 
als Schutzmittel gegen die Seele des Verstorbenen gedacht sind, 
nach den gegenwärtigen Vorstellungen einzelner Gegenden 
gegen das Geisterwesen, das den Tod verursacht hat und das 
nachdem ces eine Beute erlangt hat, gierig nach einer neuen 
späht‘ man braucht nicht nach Art der Volkslieder bei diesen 
Bräuchen nach Liebesmotiven zu suchen. Dies ıst auch daraus 
zu erschen, dass am Tremjugan für die Wachnächte ein Feuer- 
stein oder Wetzstein auf das letzte Lager des Verstorbenen 
gclegt wird, damit dieser auch dort sich nicht mehr nieder- 
lassen könne. 

Zur Zeit der Nachtwachen geht am Tremjugan niemand 
nach Einbruch der Dunkelheit allein aus der Wohnung hinaus, 
und am Salym dürfen die Bewohner des Sterbehauses nach 
dem Todesfall eine Woche lang nicht barfuss gehen. Von 
diesem Zwang, der augenscheinlich vor allenı die Frauen trifft, 
da die Männer in jener Gegend auch sonst im allgemeinen 
Schuhwerk tragen, kann man sich befreien, indem man das 
Ende eines roten Wollfadens, der auf dem Toten gelegen, um 
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den rechten Spann bindet.! Dieses Spannband halten Patkanov 
und mit ihm auch Munkäcsi für ein Trauerzeichen, das man 
trägt, bis es von selbst abfällt. Gleichartige Gebräuche scheinen 
auch bei den Wogulen zu bestehen; Gondatti berichtet, dass 
die Männer »zum Zeichen der Trauer» ein paar Perlen auf cinen 
Faden ziehen, den sie um den Hals oder die Hand binden und 
tragen, bis er entzwei geht. An der Konda binden die Wogu- 
linnen »zum Zeichen der Trauer» ein schwarzes Band um den 
rechten Fuss und tragen es bis zu ihrer Verheiratung, wenn es 
nicht vorher von selbst abfällt. Munkäcsi meint, dass dieses 
Band »wahrscheinlich auf geschlechtliche Beziehungen hin- 
deutet.» 

Wenn der Tote aus der Wohnung gebracht worden ist, 
halten die Irtysch-Ostjaken einige Zeit lang alle Häuser des 
Dorfes bei Nacht sorgfältig verschlossen und legen überdies 
cine Axt oder ein Messer, mit der Schneide nach aussen, auf 
die äussere Seite der Türschwelle. An die Wand stellen sie 
dann einen Holzklotz, »vermutlich damit der Tote, wenn er 
die Absicht haben sollte in die Wohnung einzudringen, eine 
friedlichere Beschäftigung zu tun Gelegenheit hätte», wie 
Patkanov missverständlich bemerkt. Das Hinlegen der Axt 
und des Messers ist auch bei den Nord-Ostjaken und den 
Konda-Wogulen Sitte. Die Tremjuganer legen, wie schon 
oben erwähnt, für die Zeit der Nachtwachen auf das letzte 
Lager des Toten ein Stück Feuerstein oder einen Wetzstein 
sowie an den einen Türpfosten an der Innenscite der Woh- 
nung einen ostjakischen Schnitzhobel, auf den anderen einen 
Bohrer. Das sind Schutzmassnahmen gegen den Sendling des 
kinlunk: der kinlunk schickte nämlich diesen, um den Toten 
zu holen, und nun streift der Sendling aus eigenem Antrieb 


—__ 

Il Patkanov gibt an, dass man diesen roten \WVollfaden, bevor die 
Leiche hinausgebracht wird, von ihr wegnimmt und in Stücke schnei- 
det, worauf diese Stücke unter die Verwandten verteilt werden. Diese 
binden sie sich um den Spann, vielleicht auch um das Handgelenk, und 
tragen die Bänder, bis sie von selbst abfallen. 
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umher um zu sehen, ob nicht eine neue Beute zu erlangen 
wäre, »ganz wie wir immer nach dem Wirtshaus streben, in 
dem wir einmal Branntwein bekommen haben.» Der Sendling 
fürchtet sich jedoch vor dem Feuer und dem Steine, und 
ausserdem beginnt der Bohrer in seine Stirn zu bohren und der 
Hobel seine Haut zu schaben. In den Mund eines totgebore- 
nen Kindes wird am Tremjugan bei der Bestattung ebenfalls 
cin Feuerstein gelegt, damit das Kind »nicht umgehen könne.» 
Im Irtyschgebiet muss überdies noch eine Reinigung 
der Wohnung vollzogen werden. 
Die dortigen Wogulen räuchern die Wohnung mit Fichten- 
rindenrauch aus, sobald die Leiche auf den Hof gebracht wor- 
den ist, machen Lärm, schreien, läuten mit Glocken, poltern 
in allen Winkeln und schwingen alle Gegenstände, um den 
»Tod» zu verjagen, und erst wenn sie sicher sind, dass der Tod 
lie Wohnung verlassen hat, führen sie die Leiche zum Fried- 
hof.! Als Reinigungs- und Schutzmassregel ist auch die 
Gepflogenheit der Vasjuganer und Tremjuganer aufzufassen, 
das Heu und die Decken, auf denen der Tote gelegen hat, 
hinauszuschaffen. Bei den Vasjuganern werden die Sachen 
an irgend einen Ort gebracht, wo kein Mensch damit in Berüh- 
rung kommen kann, bei den Tremjuganern in derselben Rich- 
tung wie die Leiche aus der Wohnung geschafft. Auch die 
von den Südwogulen berichtete Sitte, die Wiege eines gestor- 
benen Kindes auf einen Baum im Walde zu bringen und alle 
Decken und weichen Untcrlagen von der Wiege an die Wurzel 
desselben Baumes zu werfen, möchte ıch für eine Schutzmass- 
regel halten. Der Sinn der Sitte ist nicht, dem Kinde die Wiege 
in das Totenreich mitzugeben, wie Munkäcsi annimmt, da ja 
die Niederlegungsstätte nicht der Friedhof ist; anders ist es 
dann, wenn wie z.B. in den von Jakobi erwähnten Falle, die 


I Infantjev spricht von der Sitte der Südwogulen, auf die Diele 
aller Zimmer des Sterbehauses Körner, z. B. Gerste zu streuen. Das 
Verfahren dürfte auf ein sehr enges Gebiet beschränkt und mit Sicher- 
heit spätes Lehngut sein; Kotljarevski erwähnt die Sitte bei den Slaven.» 
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\Viege mitsamt den Kleidern neben dem Grabe an einem 
Baum gehängt wird. Nach den Erzählungen der Irtysch- 
Ostjaken bleibt nach dem Tode eines Hausbewohners ein 
»böser Geist» in Katzengestalt im Hause, ein »gegessen und 
getrunken habendes Wesen», das nur der Schamane sehen 
kann. Dieser Geist erschreckt die Menschen und muss dadurch 
verjagt werden, dass man mit einer Pulverladung auf ihn 
schiesst.! Von den Nord-OÖstjaken heisst es in eincr anzuzwei- 
felnden Mitteilung, dass gleich nachdem der Tote seinen 
Geist ausgehaucht hat, alle sich aus dem Hausc entfernen und 
die Habe des Verstorbenen auf den Hof gebracht wird. Siche- 
rer ist dagegen einc andere Angabe, die sich in ein paar Quellen 
findet, welche allerdings vermutlich auf dieselbe Urqucelle 
zurückgehn, dass nämlich nach dem Begräbnis die birken- 
rindene Hütte niedergerissen wird, worauf ihre Bestandteile, 
ehe man sie an einen anderen Ort schafft, mit dem Rauch von 
verbranntem Heidekraut oder Renntiertalg ausgeräuchert 
werden. Ein ähnliches Verfahren behauptet Finsch gesehen 
zu haben, doch war in diesem Falle die birkenrindene Jurte 
nur eine zeitweilige Reisehütte. Nach der Bestattung des 
Toten rissen zwei auf der Reise befindliche Frauen das Tsum 
nieder, spuckten aber erst auf «das Lager des Verstorbenen, 


! Man muss annehmen, dass einige Vorstellungen der Tataren mit 
dieser Auffassung zusammenhängen, ja vermutlich ihren Ursprung 
bilden. Nach Angabe Radloffs glauben die Tataren, dass die Seele 
des Verstorbenen sich noch einige Zeit nach dem Tode in ihrem cin- 
stigen Heim aufhält, so dass der Schamane geholt werden muss, um sie 
ins Totenreich, unter die Schar der verstorbenen Verwandten zu brin- 
sen. Diese wollen sie nicht aufnehmen, aber nachdem sie Branntwein 
bekonnmen haben und berauscht sind, haben sie nicht mehr die Kraft, 
den neuen Ankömmling daran zu hindern, sich zu ihnen zu gesellen. 
l:ine andere Vorstellung der Tataren steht der ostjakischen noch näher. 
Wenn jemand im Hause gestorben ist, bleibt, wie Radloff angibt, das 
aldatsv des Toten zurück; wenn dasselbe nicht von: Schamanen ver- 
trieben und das Haus gereinigt wird, kann es später den Bewohnern 
Unheil bringen. 


128 Der Tod und die Verstorbenen DEC 4ı 
räucherten es mit dem Rauch von einem verbrannten Holz- 
scheit aus und erzeugten Dampf, indem sie Wasser auf einen 
glühend gemachten Stein gossen. In der gleichen Weise, mit 
Spucken, Ausräuchern und Dampferzeugen reinigten diesel- 
ben Weiber hierauf die am Begräbnis beteiligt gewesenen Män- 
ner, die während dieser Prozedur auf der Narta Platz genommen 
hatten. In dieser Reinigung sieht Finsch eine hygienische 
Massregel, eine Art von Desinfizierung, was natürlich nicht 
richtig ist; der Zweck der Ausräucherung ist, wie ich schon 
oben anführte, die besonders zu bestimmten Zeiten gierig um 
den Menschen herumschwärmenden Geisterwesen zu ver- 
scheuchen. — Im Zusammenhang mit obigem bemerkt Finsch, 
dass wenn die Ostjaken sich auch nicht vor den Toten fürch- 
ten,l sie sich doch nicht an einem Orte aufhalten wollen, 
wo ein Todesfall eingetroffen ist. 

Wie auch aus dieser Mitteilung von Finsch ersichtlich ist, 
haben die am Begräbnis beteiligten Personen auch bei der 
Rückkehr vom Grabe besondere Vorsichtsmassregeln wahr- 
zunehmen. Die in der Surguter Gegend und am Vach wohnen- 
den Ostjaken errichten an drei Stellen des Weges, den sie 
zurückgelegt haben, aus zwei Gerten oder Stöcken gebildete 
Kreuze, und die Vach-Ostjaken stecken überdies noch eine 
Axt, mit der Schneide nach oben und nach dem Begräb- 
nisplatze zu gerichtet, in den Weg. Die Nord-Ostjaken reinigen 
sich bei der Rückkehr vom Grabe entweder in der Weise, 
dass sie über ein auf dem Hofe angezündetes kleines Feuer 
schreiten oder sie räuchern-ihre Füsse, Hände und Arbeits- 
werkzeuge mit dem Rauche desselben oder auch räuchern sie 
sich mit dem Rauche von verbranntem Bibergeil aus. Nach 
Finsch nimmt bei den Nord-Ostjaken am Begräbnisse oft auch 
der Schamane teil, dem die Aufgabe zufällt, die Rückkehr 
des Toten zu verhindern, und bei den Vasjuganern wird eben- 


— 


1 Einige zu Übertreibungen geneigte russische Schilderer der &t- 
jaken behaupten, dass diese sich vor den Toten entsetzlıch fürch- 
ten. 
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falls, wie schon oben erwähnt, der Schamane zum Sterbenden 
gerufen, um die Überlebenden vor dem Toten zu schützen. 
Bei den Südwogulen hebt ein jeder, der vom Begräbnis zurück- 
kehrt, um sich zu schützen dreimal einen Hund über seinen 
Kopf und springt über ein Feuer, 

Die hier geschilderten Vorsichtsmassregeln könnten wir 
als matericlle bezeichnen. Neben ihnen sind auch noch »geisti- 
gerc» zu beobachten. Dazu gehört, dass man.noch Jahre lang 
den Verstorbenen nicht beim Nairen nennen, sondern nur 
vom »Vater, Mutter usw. selig» sprechen darf, da die Anwen- 
dung des Namens unnütz und gefährlich wäre: der Tote könnte 
sie als Anruf auffassen und sich zu dem Sprecher begeben, was 
für diesen nicht immer gute Folgen haben könnte. In einer 
alten Quellenschrift heisst es, dass die Ostjaken sehr in Zorn 
geraten, »wenn jemand ihrer kurz vorher gestorbenen Freunde 
gedenkt oder dieselben beim Namen nennt.» Im allgemeinen 
wird auch sonst die direkte Erwähnung eines Verstorbenen 
oder alles dessen, was mit ihm zu tun hat, vermieden; wenn 
man gezwungen ist, von solchen Dingen zu reden, gebraucht 
man Geheimwörter. Der Grund dazu ist natürlich der gleiche 
wie bei der Vermeidung (des Namens. 


Gebräuche nach erfolgter Beisetzung. 


Im vorhergehenden haben wir die Bereitmachung des 
Verstorbenen für seine letzte Reise, die Bestattungsgebräuche 
sowie die mit ihnen in unmittelbaren Zusammenhange ste- 
henden Obliegenheiten besprochen. Aus besonderen Gründen 
sind auch schon solche Bräuche erwähnt worden, die in eini- 
gen Gegenden erst nach dem Begräbnisse beobachtet werden. 
Jetzt wollen wir uns zu denjenigen Bräuchen wenden, deren 
Beobachtung erst nötig wird, wenn der Tote körperlich diese 
Welt vollkommen verlassen und das Leben im Jenseits begon- 


nen hat, und zugleich die Vorstellungen der Jugrer vom Leben 
Jugra-völker — 9 
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nach dem Tode und von den wechselseitigen Beziehungen der 
Verstorbenen und der Hinterbliebenen schildern. Wir begin- 
nen zunächst mit den sich an die Schutzmassregeln eng an- 
schliessenden Gepflogenheiten, die man in der bisherigen 
Literatur als Trauerzeremonien zu bezeichnen 
gepflegt hat, und die gegenwärtig — zufolge der vorhandenen 
Angaben — nur im westlichen Gebiete üblich sind. 

»Die Ostjaken betrauern ihre Toten sehr gründlich, sie 
weinen und heulen lange Zeit nach dem Todesfalle. Wenn 
jemand in der Fremde gestorben ist, nehmen seine nächsten 
weiblichen Anverwandten (die Mutter, die Frau) häufig einen 
dem Toten angehörigen Gegenstand und weinen, indem sie 
diesen Gegenstand in der Hand halten und betrachten.» So 
erzählt Patkanov, der hierbei im ersten Teil seiner Schilderung 
einigermassen übertreibt oder richtiger gesagt starke Farben 
aufträgt. Die »Trauerbezeigungeny beschränken sich jedoch 
nicht auf solche sozusagen unmaterielle Formen, sondern 
gestalten sich auch materieller, augensichtlicher. Unter den 
Schutzmassregeln haben wir bereits (s. S. 124) solche erwähnt, 
die von den Forschern für Trauerzeremonien oder Trauer- 
zeichen angeschen worden sind, nämlich die bei den Irtysch- 
Östjaken übliche Umbindung des Spannes des linken Fusses 
mit cinem roten Wollfaden, das bei den Südwogulen um den 
rechten Fuss der Weiber gelegte Band und das Halsband der 
wogulischen Männer mit den zwei Perlen. Ebenso ist schon 
der Schilderung Novitzkijs gedacht worden, wonach die um 
den Toten trauernden Verwandten »zum Zeichen des herzli- 
chen Bedauerns» sich die Haare raufen und das Gesicht blutig 
kratzen. Hierzu lassen sich viele andere ähnlich zu bewer- 
tende und zu derselben Gruppe gehörige Bräuche hinzufügen. 
Bei den Nordwogulen lösen sowohl Männer wie Weiber 
ihre Zöpfe auf, die Männer für fünf, die Weiber für 
vier Tage; nach Ablauf dieser Frist wird das Haar wieder 
zu Zöpfen geflochten, doch so, dass dieselben auf der Brust 
getragen werden können — gewöhnlich hängen die Zöpfe 
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am Rücken —; auf der Brust tragen die Männer ihr Haar 
fünf Monate lang, die Weiber vier. Zugleich tragen die 
Weiber dass Kopftuch umgewendet. Auch die Weiber 
der Konda-Ostjaken haben das Kopftuch umgewendet oder 
tragen bei schönem \Vetter eine besondere »schwarze Haube» 
cine schwarzgeränderte bunte Haube oder ein baumwollenes 
Kopftuch mit Kattunrand. Bei schlechtem Wetter wird diese 
Haube unter dem Kissen des Lagers, das der Verstorbene bei 
Lebzeiten benutzt hatte, aufbewahrt. Nach Verlauf eines 
Jahres wird der schwarze Rand abgetrennt und in das Grab 
des Verstorbenen gelegt, der Rest der Haube wird den Armen 
geschenkt. Nach einer Angabe (Ni.) sollen bei den Nord-Ostja- 
ken nur die Weiber trauern: sie ziehen ihren Überrock um- 
gewendet (mit der Innenscite nach aussen) an oder tragen die 
Kopfhaube umgewendet, und zwar nach dem Tode eines 
Mannes fünf Monate (oder 50 Tage), nach dem einer Frau vier 
Monate (oder 4o Tage), für ein Kind kürzere Zeit. Obgleich 
augenscheinlich das Trauern vor allem zu den Obliegenheiten 
der Weiber gehört, nehmen doch sicher auch die Män- 
ner auf ihre Weise daran teil. So weiss Bjeljavskij zu berich- 
ten, dass sdie Frauen nach den Tode des Gatten einen 
dritten Zopf tragen, der auf der rechten Schulter getragen 
und nicht ganz fertig geflochten wird», die Männer wieder 
gehen nach dem Tode der Frau ohne Gürtel und Wa- 
denbänder, eine Sitte, die auch nach dem Tode erwach- 
sener Kinder, Schwestern oder Brüder beobachtet wird; um 
andere Verwandte und sehr alte Eltern trauert man nicht.»? 
Bartenjev gibt an, dass man um alle Verwandten trauert. 
Zum Zeichen der Trauer wird der Gürtel je nach dem 
Geschlecht des Verstorbenen für fünf oder vier Tage gelöst, 


—— 


1 Die Angabe Gondattis über den Grund der Zeitbestimmungen 
beruht offenbar auf Irrtum; die Zeit wird durch das Geschlecht des 
Verstorbenen und nicht des Leidtragenden bestimmt. 

2 Der Schluss von Bjeljavskijs Mitteilung entspricht schwerlich 
den Tatsachen. 
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cbenso die Wadenbänder für fünf oder vier Monate; 
hierdurch »empfindet der Verstorbene sein Leben leichter 
und freier.» Während der Trauerzeit darf man auch weder 
achen noch laut sprechen, wenigstens nicht in den ersten 
Tagen. 

Im Zusammenhang mit den Trauerzeremonien ist noch 
zu erwähnen, dass nach der alten Sitte der Irtvsch-Ostjaken 
der überlebende Gatte in den ersten Nächten nach dem 
Begräbnise das Grab besuchen muss, der Witt- 
wer vier, die Wittwe fünf Nächte. Diese Sitte, welche jetzt 
nicht mehr eingehalten wird, unterscheidet sich nach Inhalt 
und Zweck von den anderen obenerwähnten Trauerzeremonieen; 
sic steht schon in der Mitte zwischen diesen und den sogleich 
zu besprechenden Gedächtnisbräuchen, und ist eher diesen 
anzureihen. 

Über die »Trauerzeremonien», die einige schr ursprünglich 
erscheinende alte Züge aufweisen, wiewohl sich unter ihnen 
unzweifelhaft auch offenbares Lehngut befindet (Z. B. Farbe 
und Verschenkung der Haube}, hat man sonderbarer Weise 
keine Angaben aus den östlichen Gebieten; doch braucht das 
natürlich nicht zu besagen, dass dort keine entsprechenden 
Sitten vorhanden sind. Ganz allgemein verbreitet ist dagegen 
cin anderer Brauch, nämlich die Abhaltung einer Gedächtnis- 
feier. Allerdings sind bei dieser Feier grosse örtliche Verschie- 
clenheiten zu bemerken, und ebenso auch fremder Einfluss. 

Die Gedächtnisfeicer für den Verstorbenen wird 
wie gesagt im ganzen Gebiete veranstaltet. Ihr innerster 
Grund ist natürlich die Vorstellung, dass der Verstorbene, 
namentlich im Beginn seines Lebens im Jenseits, Zuschuss 
und Beistand für scine notwendigsten Lebensbedürfnisse 
braucht.! In der Volksdichtung wird bisweilen erzählt, dass 
dder in den Krieg ziehende Held bestimmt: »wenn ich nicht 


I! Nach Dunin-Gorkavit$’s Angaben feiern die (Surguter) Ost- 
jaken kein Gedächtnisfest für Frtrunkene oder vom Bären Zerrissene, 
weıl die Strafe Gottes diese getroffen hat (?). 
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im siebenten Jahre zurückkehre, so haltet die Gedenkfeier 
ab», d.h. dann bin ich: gestorben. Die cigentlichen ohne 
besondere Mahnung seitens des Verstorbenen gefeierten Feste 
sind im grössten Teile des Gebietes nicht an bestimmte Tage 
gebunden, sondern werden abgehalten, wenn die hinterbliebenen 
Verwandten den Zeitpunkt für passend ansehen, oft im 
Hinblick auf den Vorrat an für das Gastmahl nötigen Lebens- 
mitteln. Die Nord-Ostjaken halten binnen fünfzig Tagen nach 
dem Tode eines Mannes, vierzig nach dem einer Frau,! einige 
Malc Gedächtnisfeiern ab, bei denen es recht einfach zugeht: 
cs wird zu Hause etwas Essen gekocht, für einen Augenblick 
an das Grab gebracht und dann wieder heimgetragen, worauf 
es verzehrt wird. Hierbei sind cs die Weiber, die die Spei- 
sen an das Grab bringen, und es wurde mitgeteilt, dass auch 
nur die Weiber und die älteren Männer am Schmause teil- 
nehmen, nicht die jungen Burschen. Nach Finsch werden 
mehrmals Gedächtnisfeier im tSum, der Hütte, abgehalten, 
ein Jahr nach dem Todesfall dagegen anı Grabe; die Schädel 
der hierbei getöteten Renntiere werden wie die der beim 
Begräbnissce geopferten auf das Grab gebracht. Doch ist zu 
vermuten, dass bei diesen Gedächtnisfeiern nur ausnahms- 
weise Renntiere geschlachtet werden. Es wurde mir gesagt, 
dass der Jahrestag des Todes mit den grössten Zeremonien 
zu begehen sei, mit tüchtigem Essen und Trinken, aber vom 
Schlachten eines oder mehrerer Renntiere wurde nichts cer- 
wähnt. — Auch am Tremjugan sind die Gedenktage nicht 
genau festgesetzt: eine Gedächtnisfeier wird nach einem oder 
zwei Monaten, nach einem halben oder ganzen Jahre abge- 
halten, »der Teller und das birkenrindene Gefäss vorgesetzt.» 
Es wird Fisch und Fleisch gekocht, und dann das Gekochte 
nebst anderen Speisen in Schüsseln entweder vor der Tür 
bei der Türangel auf den Boden gelegt oder auf den Friedhof 
an clie Kopfseite des Toten gebracht; wo cine Grabhütte vor- 

I Bartenjev: einmal in jedem Mondmonat, für einen Mann wäh- 
rend der Zeit von fünf, für cine Frau von vier Monaten. 
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handen ist, unter das Fenster der Hütte. Von den 
dargebotenen Flüssigkeiten, Tee und Suppe, wird etwas auf 
den Erdboden geschüttet, und zum Schluss gewöhnliches kal- 
tes Wasser auf die Erde gegossen — hieraus ist für die Hand- 
lung die Benennung »Ausgiessung des Wassers» entstanden. 
Auch ein Tropfen Branntwein, wenn solcher vorhanden ist, 
wird auf den Boden geschüttet. - Nach erfolgter Darreichung 
der Speisen und Getränke wird neben das Grab an die Kopf- 
seite eine gefüllte Tabakpfeife gelegt, falls der Verstorbene 
zu Lebzeiten rauchte, oder eine Schnupftabakdose, falls er 
schnupfte. Wenn die Gedächtnisfeier in der Wohnung began- 
gen wird, können auch mehrere Verstorbene zugleich bewirtet 
werden, und in diesem Falle ist das Ausgiessen der Getränke 
auf den Boden so viele Male vorzunehmen, wie die Anzahl 
der Verstorbenen beträgt. — Am Vasjugan werden Gedächtnis- 
feiern einige Male im Verlaufe des ersten Jahres, selten während 
eincs noch längeren Zeitraumes (2—-3 Jahre), abgehalten, 
und auch hier sind die Tage nicht festgesctzt;! einige Leute, 
vermutlich jedoch sehr wenige, stellen jeden Sonntag für den 
Abgeschiedenen Fisch (selten), Tec, Fett, Brot usw. auf den 
Tisch. Die Bewirtung, »die Darreichung von Fisch an den 
Verstorbenen», eine Bezeichnung, aus der sich noch die frü- 
here Art der Bewirtung erkennen lässt, geht so zu, dass aus 
der dem Verstorbenen vorgescetzten Tasse etwas Tee in ein 
reines Birkenrindengefäss gegossen wird, wobei das Eingiessen 
»über die Hand», rücklings, vorzunehmen ist. In dies Gefäss 
werden zwei, drei Bissen Brot, Brezeln, Zucker, Fisch 
usw. getan, und dicse Speisen werden dann rücklings hin- 
ter den tSuval auf die Erde geworfen, oder sie werden, 
wenn man zum Friedhofe gelangen kann, dorthin gebracht, 
für einige Zeit auf dem Grabe niedergelegt und dann auf das 
lussende des Grabes geworfen. Nach einer literarischen 

I In der Umgegend der Vasjuganer Kirche hat die russische Sitte 
bezüglich der Gedächtnisfeier die Oberhand zu gewinnen angefangen. 
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Angabe werden auf kurze Zeit eine Tabakpfeife oder Schnupf- 
dose, eine Tectasse und ein Löffel auf das Grab gelegt. Stellt 
man die Speisen zu Hause auf den Tisch, so pflegt man zu sagen: 
»die Fischspeise, die du in dieser Welt verzehrt hast, möge 
in die sieben Winkel deines Herzens, in cie sieben Winkel 
deines Magens gehen.» Man stellt sich vor, dass der Abgeschie- 
dene nicht selbst persönlich zugegen ist, sondern dass nur der 
»Dampf» der Speise (»Fischdampß) zu ihm dringt. Die Gedächt- 
nisfeier gilt stets einem bestimmten Toten. Es wird jedoch 
der Verstorbenen nicht gedacht, wenn in demselben Hause 
mehrere. Todesfälle sich bald nach einander ercignet haben; 
offenbar glaubt man dann, dass die bewirteten Abgeschiedenen 
immer neue Opfer wegführen, wenn sie mit Gedächtnismahl- 
zeiten bedacht werden. — Von den Vach-Ostjaken berichtet 
Sirelius, dass sie zu wiederholten Malen ihren Abgeschiedenen 
Gedächtnisschmäuse darbringen, ja dass sie fast jedes Mal, 
wenn sie am Grabe cines Angehörigen vorbeifahren, demselben 
einen Besuch abstatten. »Wenn das Mahl bereitet und auf dem 
Grabe aufgetragen ist, gehen sie um das Grab herum, indem 
sic sich aus verschiedenen Richtungen gegen dasselbe ver- 
beugen und »zum Zeichen des Kusses» mit dem Munde schma- 
tzen.» — Bei den Nordwogulen! erfuhr Munkäcsi, dass eine 
Gedächtnisfeier am dritten Tage nach dem Tode abzuhalten 
sei, dann nach Beendigung der »heiligen Woche» und hierauf 
noch zwei, dreimal im Verlauf des Jahres. Der Verrichter der 
l'cier begibt sich auf den Friedhof, macht cin Feuer an, füllt 
einen Kessel mit Wasser und wirft in denselben die Speisen, 
lie gekocht werden sollen. Wenn das Essen fertig gekocht !st, 
schöpft er es aus dem Kessel heraus und tut es in ein kleines 
Gifäss, das er neben das Grab stellt, indem er sagt: »denke 
nicht mit schlechten Gedanken an uns» — Über die Zeit- 
bestimmung für die Gedächtnisfeiern der Südwogulen liegen 


— 


I In der Zeitschrift Keleti Szemle, V1.95, gibt Munkäcsi an, «lass 
die mitgeteilte Schilderung die Nord-Ostjaken  beträfe. Dies 
dürfte ein Schreibfehler scın. 
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keine eigentlichen Angaben vor, aber über die Art, wie sie 
begangen werden, berichtet Infantjev. Die von ihm mit 
angesehene Handlung wurde auf dem Friedhof am »Gedächt- 
nissonnabend» verrichtet, augenscheinlich dem von der russi- 
schen Kirche bestimmten Totentage. Die Männer kamen nicht 
zum Grabe, vermutlich weil die Anwesenheit der Russen sic 
genierte. Die Weiber nahmen einen Kochtopf, Renntierfleisch 
und eine ihnen geschenkte Flasche Branntwein mit. Sobald 
das Fleisch genügend gekocht war, wurde allen Anwesenden 
cin Schnaps gereicht, und der Rest des Branntweins in die 
Öffnungen des Grabgerüstes gegossen; in diese wurden auch 
einige Bissen Brot, Fleisch, Salz, eine Handvoll Tabak und 
Streichhölzer gelegt. Nachdem der Tote so bewirtet worden 
war, setzten sich die Weiber selbst um den Kochtopf herum 
und begannen zu essen. — In den beiden die Wogulen betref- 
fenden Fällen scheinen die Gedenktage schon etwas näher 
bestimmt gewesen zu sein, und ganz genau festgesetzt sind sie 
bei den Irtysch-Ostjaken, natürlich wenigstens teilweise unter 
russischen Einfluss. Gedächtnisfeiern werden bei ihnen am 
9., 16. und 30. Tage, sowie ein halbes und ein ganzes Jahr 
nach dem Tode begangen. Auf die richtigen Tage wird so 
genau achtgegeben, dass man dafür einen besonderen Stab 
hat, in welchem die vergangenen Tage durch Kerben ver- 
merkt werden; der Stab wird unter dem Kopfkissen des Veı- 
storbenen aufbewahrt. Am bestimmten Tage wird früh Mor- 
gens im Sterbezimmer cin Tisch gedeckt, auf den die Ver- 
wandten Essen hinstellen. Die Unterkleider und das Kopf- 
kissen des Verstorbenen werden mitten auf sein Lager gelegt 
und dann die in die Speiseschüsseln gesteckten Löffel mit 
den Stielen nach den Kleidern zu gewendet. Erst Abends 
wenn man vermutet, dass der Verstorbene sich satt gegessen 
hat, setzen sich die Leidtragenden an den Tisch und verzehren 
(lie aufgetragenen Speisen. Das Gedächtnismahl wird jedoch 
nicht immer in der Wohnung abgehalten, sondern es werden 
die Speisen auch auf den Friedhof, auf das Grab gebracht. 


S1 
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In der das Grab bedeckenden Erde ist ein besonderes Lech 
angebracht, durch welches die Speisen zu dem in Grabe 
ruhenden Toten dringen können. 

Ausser bei diesen sozusagen vom Willen der Hinter- 
bliebenen abhängigen Gedächtnisfeiern ist der Abgeschiedene 
auch dann zu bewirten, wenn cr selber Speise verlangt. Dieses 
Verlangen gibt der Verstorbene dadurch kund, dass das Ohr 
der Person, an die er sich wendet, zu klingen beginnt — »der 
Verstorbene liess mein Ohr klingen», »der Verstorbene weint» 
oder »ruft in das Ohr» — bisweilen gibt sich der Tote dem 
Schamanen kund (Trj.). In das rechte Ohr ruft ein ganz nahc- 
stehender Verstorbener (Vater, Mutter, Kind), wobei aus «dem 
Klange der Stimme zu erkennen ist, welcher von ihnen, in 
das linke Ohr ein entfernterer Verwandter (Vj.). Die Trem- 
Juganer stellen dann, was sie an Speise und Trank zur Hand 
haben — Fisch, Fleisch, Brot, Grütze, Tee, Branntwein usw. — 
an die Innenseite der Tür neben die Türangel und fordern 
den Abgeschiedenen auf zuzulangen. Hierbei können auch 
andere Verstorbene als der, der den Wunsch ausgesprochen 
hat, eingeladen werden, sich gütlich zu tun. Mein vasjuga- 
nischer Sprachlehrer behauptete, dass, wenn das Ohr klingt, 
man nicht Essen vorzusetzen brauche, sondern nur zu sagen 
habe: »iss deine Eingeweide voll, deinen Magen voll, «doch 
dürfte das nur prahlerisches Gerede sein, denn in Wirklichkeit 
wagt man auch in der dortigen Gegend kaum, dem Verlangen 
des Abgeschiedenen in so geringfügiger Weise zu entsprechen. 

In nahem Zusammenhange mit den Gedächtnisfeiern 
steht eine eigentümliche Sitte, über die uns schon die ältesten 
Quellen Kunde geben und die bis zum heutigen Tage bei den 
Nord-Ostjaken ihre Geltung bewahrt hat, nämlich die Gepflo- 
genheit, von Verstorbenen ein Bild, de Totenpuppe, 
zu verfertigen. Der erste, der hiervon zu berichten weiss, ist 
Novitzkij: »Aber eine seltsame, unvernünftige und schamlose 
Sitte ist die, welche vor allem ihre Frauen nach dem Tode 
des Gatten üben. Die Frau nimmt irgend ein Kleidungsstück 
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dies verstorbenen Mannes, schnitzt aus Holz eine menschen- 
ähnliche Puppe als Abbild des Gatten, zieht der Puppe die 
Kleidung desselben an und versieht sie mit den Schmuck- 
gegenständen, die der Gatte besass; dann setzt sie die Puppe 
auf den Platz, wo der Verstorbene zu sitzen pflegte; liebevoll 
bereitet sie für dieses unbeseelte Stück Holz die Speisen, die 
der Gatte zu Lebzeiten gern hatte. Auf dem höchsten Sitze 
nehmen sie Platz, um die Speisen zu verzehren, und wenn die 
Frau die Puppe schlafen legt, umarmt und küsst sie sie wie 
den lebenden Mann, Sie glaubt, dass der Verstorbene alles 
dieses sieht und dass seine Seele bisweilen in dieses Götzen- 
bild hineingeht. Sie behält das Bild einige Zeit, ein Jahr oder 
noch länger treibt sie diesen Unfug, dann vergräbt sie die 
Puppe in voller Kleidung in der Erde und betrauert sie mit 
Weinen und Wehklagen» Novitzkijs Zeitgenosse J. B. Müller 
berichtet ungefähr dasselbe, behauptet aber, dass nicht alle 
Frauen eine solche Puppe verfertigen. »Wenn sie (die Frauen) 
besonders beweisen wollen, wie schmerzlich ihnen der Tod 
des Geliebten sei, machen sie sich einen Abgott, ziehen ihm 
die Kleider des Verstorbenen an und nehmen ihn nachts in 
ihre Arme, des Tages aber stellen sie ihn vor ihre Augen, 
und beweinen in der Gestalt des Götzen ihren verstorbenen 
Mann. Dics continuiren sie ein ganzes Jahr, hernach nehmen 
sie dlie Kleider und alle umgebundenen Lumpen wieder zurück. 
und werfen den Götzen bis auf künftige Benöthigung bei- 
seiten. ‘Aber da einige Frauen (diese Sitten nicht genau beob- 
achten, halten die anderen sie für leichtsinnig und schmähen 
sie, dass sie dem Gatten bei scinen Lebzeiten untreu gewesäl 
sind und ihn nicht genügend geliebt haben» Auch die spa 
teren Schilderungen bezüglich der Totenpuppe weichen immer 
einigermassen von einander ab. So gibt Pallas an, dass den 
verstorbenen Verwandten eine Art von Anbetung zuteil wird, 
und dass nach dem Tode angesehener Männer 
hölzerne Bilder derselben verfertigt werden. lEin anonyMur 
Verfasser in der Sjev. PSela vom Jahre 1832 ..(sicher Savrov) 
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teilt mit, dass die Frauen nach dem Tode eines jeden 
Familienmitgliedes ein hölzernes Bild machen, das 
drei Jahre lang als Hausgott (Penat) gehalten wird, und dass 
diesem Bilde göttliche Ehren erwiesen werden; man reicht 
demselben die Speisen dar, die man selbst hat, und begräbt 
ıs nach drei Jahren. »Aber wenn ein Schamane stirbt, so wird 
auch zu Ehren seines Andenkens ein Bild gemacht, doch nicht 
allein die Weiber, sondern auch die unter scinem Schutze 
gewesenen Männer verbeugen sich von Generation zu Gencra- 
tion vor diesem Bilde wie vor einer Gottheit.! Ganz ebenso 
wic Pallas behauptet auch Castren, «dass das Bild nur nach 
dem Tode angesehener Männer gemacht wird. 
Die Verfertigung besorgen die nächsten Verwandten, und das 
Bild wird auf dem gewöhnlichen Platze des Verstorbenen auf- 
bewahrt, es wird ausgezogen und angcekleidet. Die Verehrung 
währt Arcı Jahre, nach deren Verlauf das Bild ins Grab gelegt 
wird; man nimmt nämlich an, dass in drei Jahren der Leich- 
nam des Verstorbenen verwest und daher die »Unsterblichkeit» 
zu Ende gegangen ist. Nach Kovalskij wird die Totenpuppe 
aus Lumpen, verschiedenfarbigen Tuchfetzen, verfertigt, für 
das Gesicht verwendet man eine kleine Metallplatte; die 
Puppe würd auf dem Lieblingsplatze dcs Verstorbenen auf- 
bewahrt; bei den Mahlzeiten gibt man ihr ein Messer und 


Il Bjeljavskij veröffentlicht die Darstellung Savrovs in ihrer 
Gesamtheit, macht jedoch darin einige sprachliche Veränderungen. 
Fine von diesen ist, dass er Savrovs Worte »päsomie jım» (die Mit- 
glieder seiner Familie) in »znakömie Jim» (seine Bekannten) umgeändert 
hat, was Munkäcsi verleitet hat, falsch zu übersetzen: ssie verfertigen 
ihm zu Ehren [ein Bild], nicht allein die weiblichen Mitglieder seiner 
Familie, sondern auch die Männer seines Bekanntenkreises .. », wonaclı 
also auch Fremde an der Verfertigung der Totenpuppe teilnehmen könn- 
ten. -- Iirman wiederum, der in der Tauptsache Savrov wiedergibt, 
berichtet. irrtiimlich, dass die Herstellung «des Bildes bei den Ostjaken 
von der Verchrung «der Schamanen herrührt, und dass »dem Bilde, je 
nach der jedesmaligen priesterlichen Vorschrift, längere oder kürzere 
Zeit göttliche Verehrung erwiesen wird.» 
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füttert sie. Nach Ablauf eines, stellenweise dreier Jahre wird 
die Puppe in der Erde vergraben oder »in für dieselben her- 
gerichtete kleine Speicher» gelegt. In derselben Familie können 
sich gleichzeitig. auch mehrere Totenpuppen befinden, die dann 
in Verhältnis zur Grösse der Abgeschiedenen von verschiede- 
ner Grösse sind. Ein Artikelschreiber in der Tobolsker Gourver- 
nementszeitung vom Jahre 1858 gibt an, dass er in einem 
Winkel einer Jurte zwei gutgekleidete Puppen geschen habe, 
von denen gesagt wurde, dass sie Abbilder von kürzlich Ver- 
storbenen seien. Diese Puppen wurden gefüttert, indem man 
ihnen beim Beginn der Familienmahlzeit die ersten Bissen in 
den Mund schob und sich dann vor ihnen verbeugte. Von den 
späteren Schilderungen werden hier die folgenden wieder- 
gegeben, ca in jeder von ihnen irgend ein neuer Zug vorhanden 
ist. Gondatti sagt, dass bei den nördlichsten Ostjaken und 
den Samojeden die Frau von ihrem Manne ein Bild macht, 
das aus Holz, Birkenrinde und Fellen verfertigt wird; bis- 
weilen versucht man dem Kopf der Puppe das Ausschn eines 
Gesichtes zu geben und bemalt ihn manchmal sogar mit ver- 
schiedenen Farben. Die Kleidung und der Schmuck ahmen 
die gewöhnliche ostjakische Tracht nach. Das Bild wird sechs 
Monate aufbewahrt. — Nach Bartenjev verfertigen die Trauen 
die Puppe, che der Verstorbene aus der Wohnung geschafft 
wird; für den Körper wird Reisig, für den Kopf ecın Knopf 
verwendet. Die Kleidung ist immer der Jahreszeit angemessen: 
Abends wird die Puppe ausgezogen und am Morgen wieder 
angekleidet. Das Bild wird, wenn der Verstorbene ein Mann 
war, fünf ostjakische Jahre lang aufbewahrt, dagegen nur 
vier, wenn es sich um eine Frau handelte.! Nach Ablauf die- 
ser Zeit wird sie in die Grabhütte gelegt. — Rosljakov berichh- 
tet, dass die Hausgenossen die Totenpuppe bei der Schliessung 


I Seltsam genug behauptet Bartenjev. dass das ostjakische Jahr 
nur sechs Mondmonate lang ist. Von einer solchen Zeitrechnung hal 
ich nirgends ctwas gehört; im Gegenteil enthält das »Jahr» bei den 
Östjaken dreizehn Mondmonate. | 
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les Sarges verfertigen. Bei den Mahlzeiten sitzt die Puppe 
auf dem Ehrensitze neben der Tischbank oder dem birken- 
rindenen Speisekorbe. Nach Ablauf eines Mondjahrces findet 
man, dass das Bild den erforderlichen Wuchs erreicht hat, 
worauf es in das Grab des Verstorbenen gebracht wird. In 
einem Mondjahre erreicht nämlich der Abgeschiedene im Jen- 
seits den Wuchs, der ihm die Möglichkeit gewährt, selbständig 
(len Besitz, der ihm nach dem Tode zu eigen ist, zu verwalten, 
und von da an bedarf er nicht mehr des Schutzes der Hinter- 
bliebenen. — Finsch verhält sich zweifelnd gegenüber den 
Erzählungen von der Totenpuppe, weiler in den von ihm unter- 
suchten ostjakischen Gräbern niemals eine solche gefunden 
hat, obwohl behauptet wurde, dass sie in das Grab des Abge- 
schiedenen gelegt würden. Scine Zweifel sind jedoch nicht 
berechtigt, denn die Ostjaken verfertigen wirklich Bilder von 
den Abgeschiedenen, und offenbar hat Finsch auch solche 
geschen. Er spricht nämlich in seinen Schilderungen von ciner 
Weibergottheit Song ct (Abb. 6 r.),die nichts weiterist als cine 
früher erwähnte ostjakische Benennung der Abgeschiedenen, 
die im Obdorsker Dialekt in der Form sönat zur Bezeichnung 
der Totenpuppe gebraucht wird, und überdies gibt cr auch an, 
auf den Begräbnisplätzen eine Art von kleinen Speichern 
geschen zu haben, von denen cin jeder eine ostjakisch. geklei- 
dete Puppe enthielt. Wie schon Munkäcsi bemerkt hat, ist 

cs wahrscheinlich, dass eben diese Puppen zum Friedhof 
geschaffte Totenpuppen, und zwar in diesem Falle solche von 

angeschenen Personen waren, denen noch auf dem Friedhofe 

Speise und Trank dargebracht wurde. Diese Vermutung wird 

auch durch Kovaljskijs oben mitgeteilte Angabe bestätigt. 

Auch fehlen die Puppen nicht in allen Ostjakengräbern. Som- 

mier z.B. fand im Grabe einer Frau eine hölzerne Figur, 

(lie er dennoch, wohl kaum mit Recht, für das Bild des Gat- 

ten dieser Frau ansah. Auch in Wohnungen sah Sommier 
Puppen, die er detaillierter als irgend jemand vor ihm schildert. 

Die von ihm geschene war 2—3 Dezimeter lang und aus 
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Abbildung 6. 
Nord-ostjakischer »Bündelgeist» flinks) und Totenpuppe (rechts). 


einem Holzklotz gemacht, der mit Tuch umwickelt war. Der 
Knauf des Klotzes stellte den Kopf vor. Die Puppe war in 
einen mit Ärmeln verschenen Kaftan gekleidet, an dem eine 
den Kopf bedeckende Haube befestigt war. Am Halse hingen 
Messingketten und mit Ringen verschene Bänder. Sie war 
nahe beim Feuer auf ein Srück Renntierfell gesetzt, dessen 
Umfang ihrer Grösse entsprach und das ihre Unterlage bil- 
dlete, und wurde, durch ein Bündel Felle aufrecht gehalten 
Zu Füssen der Puppe befand sich eine Schnupftabakdose, ein 
Tabakbeutel, ein kleines Bündel Holzwolle und eine kleine 
hölzerne Schüssel. »Ich hatte hier, fährt Sonimier fort, »cine 
der bemerkenswertesten Erscheinungen des ostjakischen Toten- 
kultes vor mir. Wenn ein Familienmitglied stirbt, wire eine 
solche Puppe, Songot, als Stellvertreter desselben verfertigt. 
Die Puppe wird ganz so behandelt, als wäre sie ein lebender 
Mensch. Abends wird sie schlafen gelegt, am Morgen steht sie 
auf, sie wird neben das Feuer gesetzt, und man achtet darauf, 
dass sie in ihrer Nähe alle die Gegenstände hat, deren die von 
ihr vertretene Person bedurfte. Wenn die Familie speist, 
wird auch der Puppe Essen vorgesetzt. Is wurde mir gesagt, 
dass die Puppe nach einem Jahre (oder nach drei Jahren ?) 
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an der Stelle begraben wird, wo der Verstorbene ruht. Nur 
den Frauen liegt die Pflicht ob, diese Bilder der Abgeschie- 
denen zu hüten,» 

Die hier mitgeteilten Angaben stimmen allerdings nicht 
in ihren Einzelheiten überein, aber die Abweichungen betref- 
fen nicht die Hauptsache, das Vorhandensein der Puppen und 
die Behandlung derselben, und sind zum grossen Teil darauf 
zurückzuführen, dass die Mitteilungen sich auf verschiedene 
Landstriche beziehen, in denen der Brauch in verschiedener 
Weise geübt wird.. Es besteht z. B. auch gegenwärtig ein 
Unterschied in der Art der Herstellung der kazymischen und 
der obdorskischen Totenpuppe. Hier wie dort wird die Puppe 
nur als Abbild eines erwachsenen Menschen ge- 
macht, und der Verfertiger ist nicht ein Verwandter, sondern 
cine fernstehende Person — ganz wie wir cs später auch 
bezüglich der Götzenbilder schen werden. ‚Wenn am Kazym 
jemand stirbt, der bereits gelernt hatte einen Knoten zu bin- 
den, schneidet man von seinem Kopfe Haare ab, die dann 
in die von einer nichtverwandten Person gemachten Toten- 
puppe (is-Xor-ägan) hinein gesteckt werden. Die Puppe 
wird aus Zeugfetzen verfertigt, ihr Gesicht häufig aus zinner- 
nem Schmuck. Sie wird vom nächsten weiblichen Verwandten 
(das Bild des Gatten von der Frau) in irgend einer Truhe 
in der Wohnstube aufbewahrt. An Tagen mit Sonnenschein 
wird sic herausgenommen und bei den Mahlzeiten der Haus- 
genossen mit an den Tisch gesetzt. Diese Art der Fürsorge 
dauert bezüglich einer männlicher Totenpuppe fünfzig, bei 
ciner weiblichen vierzig Tage, während welcher Zeit man dem 
Grabe der Verstorbenen keinen Besuch abstattet. Nach dieser 
Zeit wird die Puppe, wenn nötig, biszum Verbrennungs- 
tage inder Truhe verwahrt. Die Frauen verbrennen nämlich 
die Puppe in einem auf dem Hofe angezündeten Feuer. Diese 


— 
nn. 


I Nach einer Angabe wird der Kopf «der Puppe ans den Haaren 
des Verstorbenen verfertigt. 
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Verbrennung darf jedoch nicht stattfinden, wenn die Flüsse 
mit Eis bedeckt sind. Falls der Abgeschiedene z. B. im Herbst 
so spät gestorben ist, dass die Gedenktage (50— 40) nicht vor 
dem Zufrieren der Flüsse zu Ende sind, wird die Puppe erst 
im folgenden Frühling zur Zeit der Rückkehr der Wildenten 
(vgl. die früher [S. 44] erwähnte Sendung der Nägel und 
Haare an den Verstorbenen). Die obdorskische Puppe, sön?t! 
oder is-Xor wird aus Holz gemacht und, wenn sie das Abbild 
cines Mannes ist, fünf Tage, wenn einer Frau, vier Tage auf 
cinem sichtbaren Platze sitzend aufbewahrt, »einige füttern 
sie auch bei den Mahlzeiten», fügte mein äusserst vorsichtiger 
Gewährsmann hinzu. Nach Ablauf dieser Frist wird in der 
Giegend von Obdorsk die Puppe in das Grab des Verstorbenen 
gelegt, dagegen »wird sie höher hinauf am Ob in eine in der 
\ohnung befindliche Truhe gelegt und darin wie ein Saitan 
(Götzenbild) verwahrt» Vom Zwecke der Puppe gab mein 
Obdorsker Ostjake eine ziemlich ähnliche Erklärung wie der 
Vasjuganer von der Zerstörung der dem Abgeschiedenen 
gehörigen Gegenstände: »wenn der Verstorbene gewahr wird, 
dass er im Grabe liegt, will er nach Hause zurückkehren, sicht 
dann aber dort sich selbst und entflieht.» Natürlich ist diese 
Iirklärung nur aus Mangel an einer besseren abgegeben, denn 
die Verfertigung der Totenpuppe scheint gegenwärtig sich 
immer mehr den unverständlich gewordenen und allmählich 
ausser Übung kommenden Bräuchen anzureihen. 


In den beiden letzten Kapiteln haben wir die Bräuche 
kennen gelernt, welche bei der Überführung des Abgeschiede- 
nen in die jenseitige Welt beobachtet werden. Es gibt jedoch 
unter den Vorstellungen und Massnahmen einige, die wir 
noch näher zu prüfen Anlass haben, vor allem in der Hinsicht, 
ob man sie für jung oder alt, ursprünglich oder aus der Fremde 
entlehnt anzuschen hat. Hierbei haben wir auch Gelegenheit, 
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auf einige Sitten der mit den Jugrern in sprachlicher Bezie- 
hung verwandten Völker, besonders der Ungarn, sowie auch 
ihnen der Abstammung nach fernstehender sibirischer Stämme 
hinzuweisen, soweit uns dieselben Vergleichspunkte und Auf- 
klärıng gewähren können zum Verständnis der jugrischen 
Anschauungen und deren Weiterentwicklung. 

Schon oben haben wir bemerkt, dass das Waschen 
der Leiche sich auf einige Gegenden beschränkt und augen- 
scheinlich den Russen entlehnt ist; die am Ufer von Gewässern 
wohnenden Jugrer sind im allgemeinen nicht gewohnt, Wasser 
zur Reinigung des Körpers zu verwenden. Dass die Leichen- 
waschung auch bei den Samojeden angetroffen wird, wie 
Abramov mitteilt, dürfte diese Schlussfolgerung nicht’ ab- 
ändern können. Ebenso kann fremder Einfluss auch in Bezug 
darauf bemerklich werden, welcher Platz im Hause der Leiche 
vor ihrer Überführung auf den Friedhof angewiesen wird: 
in einigen Gegenden dient hierzu die Tischbank oder der Tisch, 
auf den Ehrenplatz der Wohnung gestellt, in anderen wird 
die Leiche auf den Fussboden gelegt. Darüber kann natürlich 
kein Zweifel obwalten, dass die letzterwähnte Sitte die ur- 
sprünglichere ist. Die Änderung ist teils durch die Ent- 
wicklung der Wohnungen und der in Bezug auf diese herr- 
schenden Gebräuche, teils augenscheinlich durch die Ein- 
wirkung fremden Beispiels verursacht worden. 

Die Bekleidung des Toten und die Mitgabe 
von Gegenständen ist bei den Jugrern altes Erb- 
gut, obgleich auch in dieser Beziehung schon eine bemerkens- 
werte Entwicklung stattgefunden hat: die Zahl der Gegen- 
stände und ihre Beschaffenheit hat sich im Laufe der Zeit 
geändert, der Umwandlung entsprechend, die sich betreffs 
der irdischen Lebensbedürfnisse und Ansprüche der Men- 
schen vollzogen hat. Gegenwärtig macht sich jedoch im süd- 
lichen Gebiet immer mehr die Neigung geltend, dic Zahl der 
mitgegebenen Gegenstände zu beschränken; so kommt es 


in manchen Gegenden schon vor, dass der Tote in der Haupt- 
Jugra-völker — 10 
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sache nur seine Kleider mitbekommt. Früher ist auch dort 
die Ausrüstung eine weit mannigfaltigere und reichere gewe- 
sen, wie die in alten Gräbern vorgefundenen Gegenstände 
erweisen. 

Wie sehr die Vorstellung von der Notwendigkeit, den 
Toten für das Jenseits auszurüsten, in der menschlichen Natur 
begründet ist, kann daraus erschen werden, dass in der Haupt- 
sache dasselbe Verfahren bei den verschiedensten Völkern 
weit verbreitet ist, und dass noch heutzutage Reste derselben 
altererbten Sitte bei allen finnisch-ugrischen Völkern vor- 
kommen, selbst bei solchen, die eine verhältnismässig hohe 
Kulturstufe erreicht haben. So hat man von den Ungarn 
Angaben, wonach in einigen Gegenden in den Sarg Brot, 
Obst und »als Zollabgabe» Geld gelegt wird, ausserdem für 
einen Raucher cine Pfeife und einer im Kindbett gestorbenen 
Frau die für die Kinderpflege nötigen Tücher und Wäsche 
usw. Eine Mitteilung vom Anfang des vorigen Jahrhunderts 
besagt, dass bei den Ungarn zu der ins Grab gebetteten Leiche 
»etwas von allerlei Obst »gelegt wird, und in Gräbern aus alter 
Zeit hat man eine Menge verschiedener Gegenstände gefunden. 
Auch in Finnland dürfte es noch bis in die letzte Zeit vorge- 
kommen sein, dass man einer verstorbenen alten Frau das 
Gesangbuch in den Schoss oder in die Hand gelegt hat, oder 
dass cin anderer Abgeschiedener eine Branntweinflasche oder 
Pechdraht, eine Nadel, eine Ahle und Leder oder auch eine 
Sichel und Speisen mit in den Sarg sowie Arbeitswerkzeuge 
ins Grab bekommen hat. Diese Ausrüstung der Toten mit 
Gebrauchsgegenständen wird aus zwei Gründen für nötig 
erachtet: einerseits soll den Abgeschiedenen die Möglickeit 
gegeben werden, im jenseitigen Leben zurecht zu kommen 
da dasselbe die gleichen Beschäftigungen und Arbeiten erfor- 
dert wie das irdische, andererscits bezweckt die Mitgabe der 
Gegenstände, die Hinterbliebenen von späteren Ansprüchen 
des Verstorbenen zu befreien, da dieser die meisten Gebrauchs- 
gegenstände, die ihm persönlich gehört haben, wünscht und 
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bedarf — wir haben ja schon erwähnt, dass die mitgegebenen 
Gegenstände und Tiere gewöhnlich dieselben sind, deren sich 
der Abgeschiedene im irdischen Leben persönlich bedient hat. 
Diese beiden Zwecke sind in den Worten zu erkennen, die von 
den Tremjuganern gesprochen zu werden pflegen, wenn sie die 
Gegenstände niederlegen: »Ich habe dir dieses überlassen, 
gebrauche es, wenn du es nötig hast», und »ich habe dir alle 
deine Lieblingsgegenstände überlassen, fordere nicht mehr 
von mirb 

Besonders bemerkenswert ist ces, dass wenigstens die 
meisten dem Toten dargebrachten Gegenstände ihm in be- 
schädigtem Zustande mitgegeben werden: das 
Dolchmesser und die Pfcilspitze werden zerbrochen, in dic 
Axt wird mit dem Messer eine Kerbe oder Scharte gemacht, 
in den Topf oder den Teekessel ein Loch, der Teetasse wird 
der Henkel abgeschlagen, von den Holzgeräten wird ein 
Spahn abgeschnitten, von den Kleidern ein Tuchfetzen, 
der Schlitten wird entzweigeschlagen usw. Die Vasjuganer 
sagten, dass dies ein Onal ist, konnten aber nicht genau crklä- 
ren, was ein önal eigentlich bedeutet. Danach zu schliessen, 
dass mit demselben Worte auch ein z. B. anlässlich der Tötung 
cines Bären in einen Baum cingeschnittenes Zeichen benannt 
wird, welches gegenwärtig als eine zur Mitteilung oder zum 
Gedächtnis dienende Aufzeichnung aufgefasst wird, aber frü- 
her wahrscheinlich irgend welchen schützenden Zweck hatte, 
dürfte önal eine Art von Schutzzauberzeichen bedeuten. 
\Venn nämlich der Verstorbene einen Tag nach dem Tode 
gleichsam erwacht, ersieht er aus den an den Kleidern ange- 
brachten Zeichen, dass er gestorben ist; er fängt dann an zu 
weinen (man gibt an, dieses Weinen auch wirklich gehört zu 
haben) und begibt sich an den Ort, wohin die Toten gehen sol- 
len. In praktischerer Weise versucht eine andere von den 
Ostjaken gegebene Erklärung sich aus der Sache zu ziehen: 
die Gegenstände werden beschädigt, damit die Russen es 
nicht der Mühe wert halten sollen sie zu stehlen. Munkäcsi 
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sieht den Grund der Beschädigung darin, dass man den Toten 
verhindern will, die Gegenstände wirklich zu benutzen, beson- 
ders nicht gewisse Gegenstände zur Beschädigung der Men- 
schen zu verwenden. Alle diese Erklärungsversuche sind 
meiner Ansicht nach nur Notbehelfe, denn die kleinen Kerben 
in der Axt, im Messer usw. würden den Gebrauch der Gegen- 
stände zu diesem oder jenem Zwecke gewiss nicht hindern 
und man würde auch nicht glauben, sie dadurch unanwendbar 
machen zu können. Auch die von dem dänischen Forscher 
Lehmann für den gleichartigen Brauch der Beschädigung 
von Opfergaben gegebene zweifelhafte Erklärung, »durch die 
Beschädigung verzichtete der Geber auf sein Recht, die Gegen- 
stände zu gebrauchen», dürfte wohl kaum auf die hier bespro- 
chene jugrische Sitte angewendet werden können, denn die 
dem Toten mitgegebenen Gegenstände sind zumeist schon 
vorher sein persönliches Eigentum gewesen. Zweifellos ist 
der wirkliche Grund, dass die Geräte des Toten, ganz wie die 
ihm dargebrachten Tiere, ebenfalls »getötet» werden müssen, 
denn auch ihre Seele muss befreit und dadurch befähigt werden, 
dem Toten in seine jenseitige \ohnstätte zu folgen.! 

Zu den mitgegebenen Geräten und Gebrauchsgegenständen 
dürfen jedoch einige Sachen nicht gehören: nach Pallas 
durfte weder Feuerstein noch Feuerstahl dabei sein, sondern 
musste durch Feuerzeug aus Holz ersetzt werden: nach An- 
gabe einiger Ostjaken wiederum ist die Mitgabe sowohl von 
Feuerstein wie von Perlen verboten. Am allgemeinsten dürfte 
wohl die Vermeidung von Feuerstein sein, seltener die von 
l’euerstahl. Munkäcsi hat die Weglassung des gewöhnlichen 
lreuerzeuges so zu erklären versucht, dass man den Toten 
hindern will, im Totenheim, dem dunklen Orte, »gegen Gottes 
Gebot Feuer anzuzünden, und besonders das Feuer als Waffe 
gegen Lebende zu benutzen.» Offenbar trifft diese Erklärung, die 


Il Watanov gibt an, dass die sibirischen Türkenstämme glauben, 


dass zerbrochene Gegenstände im Jenseits wieder ganz werden. 
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so späte Begriffe wie das Gebot Gottes (des Himmelsgottes) 
anführt, nicht das richtige, denn gegenwärtig kann es ja 
bei den Ostjaken vorkommen, dass man dem Toten sogar 
Zündhölzer mitgibt (vgl. S. 102, Anm., Nr. 27), sondern, wie 
schon früher dargelegt worden, dürfte der Grund scin, dass 
Stein im allgemeinen für den Verstorbenen zu schwer zu tra- 
gen ist. Im Ostjakenlande, wo Steine zumeist sehr selten 
sind, scheint man auch im täglichen Leben sehr vorsichtig damit 
umzugehen. So darf man z.B. in der Surguter Gegend einen 
Wetzstein nicht direkt von der Hand in die Hand geben, 
sondern man legt ihn auf einen Platz, von wo ihn der Empfän- 
ger wegnimmt, und wenn man in der Eile einmal die direkte 
Überreichung nicht vermeiden kann, muss man den Stein 
so darbieten, dass er vom Handrücken, nicht aus der hohlen 
Hand genommen wird. — In diesem Zusammenhange ver- 
client cs Erwähnung, dass es auch bei den Ungarn verboten ist, 
einem männlichen Toten Schuhnägel und einer weiblichen 
Toten Haarnadeln mitzugeben. Munkäcsi, welcher der Ansicht 
ist, dass der ungarische Brauch auf altererbten ugrischen Vor- 
stellungen beruht, und meint, dass die ungarischen Gegen- 
stände in der Form an Feuerstahl erinnern, sucht die Ursache 
cdlarin, dass man durch Eisen stets Feuer erzeugen kann, da 
Steine überall zu haben sind. \Venn dies wirklich der Grund 
wäre, könnte man sich schwer vorstellen, wie die Jugrer unter 
solchen Umständen doch ihre Toten mit Axt und Dolchmesser 
verschen, an welchen Gegenständen doch genug Eisen und 
Stahl vorhanden ist, und ferner, dass nach einer Mitteilung 
auch die Palöczen in Ungarn neben die Leiche eines jungen 
Manncs auf das Bett cin Hufeisen legen, ja dasselbe mit dem 
Toten zusammen begraben. Das Volk in Ungarn selbst hat 
wohl cher recht mit seiner Erklärung, dass es dem Toten 
schwer fällt, Eisen beisich zu tragen, nämlich in seinen Rleidern. 

Als lokale Besonderheit ist schon früher erwähnt worden, 
class am Vach, sofern cin Brettersarg zur Anwendung kommt, 
bei der Herstellung desselben keine Eisennägel benutzt werden 
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dürfen, sondern statt dessen Holznägel verwandt oder die 
Bretter mit einer »luda» zusammengebunden werden. Hier hat 
es ebenfalls den Anschein, als ob ein Fall vorläge, indem 
das Eisen seiner »Gefährlichkeit» wegen vermieden würde. 
So verhält es sich jedoch nicht. Diese Sitte ist nicht durch 
die Vorstellung von der Gefährlichkeit des Eisens entstanden, 
sondern kommt daher, dass man bei der Verfertigung des 
Sarges bei der alten Gewohnheit geblieben ist, auch nachdem 
man die Eisennägel kennen gelernt und in Gebrauch genommen 
hatte, was am Vach noch nicht gar so lange her und noch 
jetzt nicht allgemein üblich ist. 

In dem grössten Teile des jugrischen Gebictes ist ein Tier 
die wichtigste Gabe, die nıan dem Toten darbringt. Zumeist 
ist es cin Renntier, das man ihm mitgibt, aber oft auch ein 
Pferd, und zwar besonders in den Gegenden, in welchen das- 
selbe nicht eigentlich ein Haustier der Ostjaken und \Vogulen 
ist (z.B. am Tremjugan). Das Tier wird auch gegenwärtig 
durchaus nicht nur zur Beschaffung des nötigen Fleisches 
zum Leichenschmaus geschlachtet, sondern der Hauptzweck ist, 
dem Abgeschicdenen das für das Jenseits nötige Zugtier oder 
mehrere solche zu geben, cin Zweck, der sicher der ganzen 
Sitte zugrunde liegt. Wichtig bei der Mitgabe des Tieres 
ist vor allem, dass das Tier auf dem Grabe durch Erwürgen 
getötet wird.! Es ist schr möglich, dass das erwürgte Tier 
früher unzerstückelt auf dem Grabe gelassen wurde, cin Brauch, 
von dem noch Pallas Kunde erhielt, oder in die Erde vergraben 
wurde, in welchem Falle das Erwürgen gut zu verstehen ist: 
aus dem Tiere sollte nichts herausgelassen werden, weder der 
Geist noch Blut. Für das frühcre Vorhandensein dieses Brau- 
ches bet den Jugrern scheint die von den Ungarn überlieferte 
Sitte zu sprechen, das ganze Pferd mit dem Abgeschiedenen 


1 Am Tremjugan herrscht gegenwärtig die Sitte, dass das dem 
Toten mitgegebene Tier erwürgt, das einem Geiste geopferte dagegen 
durch einen Schlag auf dden Kopf und einen Stich ins Herz getötet wird 
(Vgl. weiter unten im Zusammenhang mit den Zeremonien). 
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zusammen in die Erde zu vergraben, ja sogar manchmal den 
Abgeschiedenen rittlings auf das Pferd zu setzen, damit er 
in das Totenreich sowie in demselben reiten könne. Heut- 
zutage können die Jugrer eine so verschwenderische Sitte nicht 
ınehr aufrecht erhalten (vgl. S. ı21 ff.), sondern überlassen 
clem Toten nur die Haut und das Gerippe, bisweilen allerdings 
vor die Narta gespannt. Mitunter scheint es sogar zu genügen, 
dlass beim Begräbnis die Bildfigur eines Tieres dem Toten mit- 
gegeben wird (vgl. S. 102, Anm., Nr. 30). Dies ist selbstver- 
ständlich nur als »Opfergelübde» aufzufassen, als eine Art 
von Schuldverschreibung für das wirkliche Tier, das bei Gele- 
genheit tatsächlich dem Toten geopfert werden muss; es ist 
schon früher erwähnt worden, dass die Tötung des Tieres 
später stattfinden kann, wenn cin solches zur Zeit des Todes- 
falles und der Beisetzung gerade nicht aufgebracht werden kann. 

Wenn die Annahme richtig ist, dass das beim Begräbnis 
getötete Tier ursprünglich unzerstückelt auf dem Grabe ge- 
lassen wurde, hat sich die gegenwärtig herrschende Sitte jeden- 
falls recht weit von diesem Verfahren entfernt und dem Brauche 
genähert, wie er bei den Gedächtnisfeiern und sonstigen Fest- 
mahlzeiten hervotritt, dass nämlich die Hinterbliebenen ver- 
pflichtet sind zu einem bestimmten Termin oder auch sonst 
bei Bedarf dem Toten Nahrung zu geben. Wir haben 
gesehen, dass diese Bewirtung sowohl vor der Beisetzung wie 
danach stattfindet, im letzteren Falle entweder zu Hause oder 
am Grabe, und zwar mehrere Male nach Ablauf ciner längeren 
oder kürzeren Zeit. Dass die Gedächtnisfeiern anfänglich 
öfter, später seltener abgehalten werden, hängt offenbar mit 
den Vorstellungen von der Lage, in der sich der Verstorbene 
im jenseitigen Leben befindet, zusammen. Meiner Ansicht 
nach hat Patkanov nicht ganz recht, wenn er in seinem Werke 
über die Ostjaken äussert: »Die Seclen wandeln gewöhnlich, 
gleich nachdem sie sich vom Körper getrennt haben, noch auf 
der Erde, gleich als ob es ihnen schwer fiele, vom irdischen 
Leben und von ihren Lieben zu scheiden; aber wenn sie sich 
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mit der Zeit an das Reich des Jenseits gewöhnt haben, erschei- 
nen sie seltener auf Erden, und nach einem, höchstens zwei 
Jahren, wenn die Menschen schon ihren verstorbenen Angehöri- 
gen vergessen haben, erlischt in den Schemen das Gefühl, 
das sie zu dieser Erde hingezogen hatte.» Die Annahme, dass 
die Sitte, welche die Gedenkzeit auf höchstens zwei Jahre 
beschränkt, davon herrühre, dass die Menschen in dieser kur- 
zen Zeit ihre Toten vergässen, kann unmöglich gutgeheissen 
werden. Im Gegenteil haben wir Angaben darüber, dass auch 
nach Beendigung der Gedenkzeit gelegentliche Gedächtnis- 
mahlzeiten angeordnet werden, was durchaus nicht dafür 
spricht, dass man den Toten vergässe. Die Dauer der Gedenk- 
zeit wird meiner Ansicht nach, wie ich oben bemerkt habe, von 
der in den verschiedenen Gegenden herrschenden Vorstellung 
darüber bestimmt, wann und wie lange der Abgeschiedene im 
Jenseits der Hilfe seiner irdischen Verwandten bedarf, wie lange 
Zeit er braucht, bis er in den neuen Verhältnissen aus eigenen 
Kräften zurecht kommt. Diese Zeit ist in verschiedenen Gegen- 
den verschieden lang und schwankt zwischen etwa einem 
Monat und zwei, ja drei Jahren; sagt doch Castren sogar, dass 
die Ostjaken dem Toten auf dem Grabe Renntiere bei der 
Beerdigung und einigcel Jahre nachher »opfern». 

Am allgemeingiltigsten ist gegenwärtig der Zeitraum eines 
Jahres, doch bietet die Gedenkzeit der Nord-Ostjaken, 50—40 
Tage, das grösste Interesse, da sich hier dıe bei den »Traucr- 
zeremonien» auftretenden Zahlenverhältnisse wiederfinden, von 
denen weiter unten die Rede sein wird. 

Die Gedächtnisfeiern haben stellenweise ihre ursprüng- 
liche Beschaffenheit schr geändert, und in dieser Beziehung 
sind sowohl tatarische wie russische Anschauungen von gro- 
ssem Einfluss gewesen. Die bei der Bewirtung dargereichten 
Speisen sind mit der Veränderung der eigenen Lebens- 
bedürfnisse und Anforderungen der Jugrer mannigfaltiger 
geworden, denn die Bedürfnisse der Abgeschiedenen sind 
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1 Von mir durch den Druck hervorgehoben. 
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dieselben wie die der Lebenden, die Abgeschiedenen erhalten 
zu jeder Zeit das gleiche Essen, das dem Gastgeber selbst zur 
Verfügung steht. Auch die Zeiten der einzelnen Gedächt- 
nisfeiern hat man an bestimmte Termine zu binden begonnen, 
ganz wie es sowohl bei den Tataren wie bei den Russen der 
Fall ist.! In dieser Beziehung dürfte bei den Jugrern früher 
Freiheit geherrscht haben, die Gedächtnisfeiern werden, wohl 
niit Ausnahme des Jahrestagcs, nicht an bestimmte Tage 
gebunden gewesen, sondern abgehalten worden sein, wenn dic 
hinterbliebenen Verwandten geglaubt haben, dass der Tote 
die Mahlzeit bedurfte, oder wenn der Tote sclbst sein Verlangen 
danach kundgab. Von diesen Mangel an bestimmten Terminen 
scheint das noch jetzt in mehreren Gegenden herrschende 
Verfahren Zeugnis abzulegen? 

Die Speisung des Abgeschiedenen beschränkt sich unter 
den finnisch-ugrischen Völkern nicht auf die Ostjaken und 
Wogulen, denn es finden sich Spuren davon, man kann wohl 
sagen, bei allen, wie z. B. bei uns Finnen der reichliche Leichen- 
schmaus und die Kuh, die nach den Tode des Hauswirtes 
oder der Hausfrau dem Pfarrer darzubringen ist. Die Ungarn 
halten mancherorts zwei T'estmahlzeiten ab, »das letzte Abend- 
esscr», während die Leiche sich noch im Hause befindet, und 
den Zor genannten Leichenschmaus am Abend des Begräbnis- 
tages. In einer Gegend ist es Sitte, am Abend des Begräbnis- 
tages in cinem nach der Strasse zu gelegenen Zimmer ein reincs 
Tuch über den Tisch zu breiten und dann ein Laib Brot und 


l Bei den Tataren gewöhnlich der 3., 7., 20., 40. Tag, dann (der 
Halbjahrs- und der Jahrestag, bei den nördlichen Slaven im allgemeinen 
der 3., 6., 9., 40. Tag und der Jahrestag. 

- Für einen auf der Reise Gestorbenen und Begrabenen veran- 
stalten die Samojeden jedesmal, wenn sie am Grabe vorbeikommen, 
eine Mahlzeit: sie töten ein Renntier, legen den Schädel mitsamt dem 
Geweih auf die Grabhütte und die Knochen in die Erde und läuten dann 
mit der an einen Querpfahl der Grabhütte gebundenen Glocke. Vel 
auch Sirelius’ obenerwähnte Mitteilung über die Vach-Ostjaken (S. 135). 
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ein Glas Wasser darauf zu stellen, damit die Seele des Toten, 
wenn sie in der folgenden Nacht das Haus besucht, etwas zu 
cssen vorfindet. Wenn die letzterwähnte Sitte auch den Slaven 
entlehnt sein mag,! hat sich doch sicher in den ungarischen 
Bewirtungszerenionien auch altes Erbgut von den ugrischen, 
ja sogar den finnisch-ugrischen Vorstellungen erhalten. 

In seinem im »Tictosanakirja» veröffentlichten Artikel 
über die Begräbnissitten sagt Sirelius: »Wo die Leiche ins 
Meer geworfen wird [z.B. in Hinterindien und im malai- 
ischen Archipel!, legt man sie gewöhnlich erst in ein Boot. 
Einen Nachklang hiervon dürfte man in der bei mehreren Völ- 
kern herrschenden Sitte, Boote als Särge zu benutzen, finden 
können (z.B. bei den Ostjaken und Wogulen; zu beachten 
auch die grenzkarelische Benenriung des Sarges »ruuhi» (Ein- 
baum), ebenso auch in den bootförmigen Särgen».?” Wenn ich 
diese Äusserung recht verstehe, ist der Verfasser der Ansicht, 
dass die bei den Jugrern vorkommenden Einbaumsärge auf 
uralte Zeiten zurückzuführen sind, in denen es Sitte war, die 
Leichen einfach ins Wasser zu werfen, ohne sich weiter um sie 
zu kümmern. In einem früheren Aufsatze »Ostjakkien ja 
vogulien hautaustavoista» (Über die Begräbnisgebräuche der 
Ostjaken und Wogulen) hat Sirelius angegeben wahrgenomnıen 
zu haben, dass im allgemeinen alle auf ursprünglicher Stufe 
verbliebenen Ostjaken und Wogulen als Sarg einen Einbaum, 
allerdings in verstümmelter Form benutzen, und hat sich, 
indem er seiner Bemerkung den Zusatz beifügt, dass bei den 
Finnen (Kareliern) die Benutzung des Einbaumes als Sarg 
sich stellenweise bis in die letzte Zeit erhalten hat, der Ansicht 


I Kotljarevskij erwähnt, dass man auch in Russland für die 
heimkehrende Seele am Fenster "ein weisses Handtuch ausbreitet uni! 
Brot, Salz und Wasser darauf stellt. 

2 Die als Beispiel erwähnte Sitte, die Leiche in einem Boote ins 
Meer zu werfen, welche Sirelius für sehr ursprünglich hält, zeigt meines 
lÖrachtens eine verhältnismässig hoch entwickelte Vorstellung von einem 
Totenlande jenseits des Meeres, 
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angeschlossen, dass der Einbaumsarg finnisch-ugrisch ist. 
Diese Behauptungen von der ursprünglichen Bestimmung des 
Einbaumsarges, von seiner Ursprünglichkeit bei den Jugrern 
und von seinem finnisch-ugrischen Charakter stützen sich 
meiner Ansicht nach nicht auf tatsächliches, von den uns 
stammverwandten Völkern bezogencs Material. Zunächst hat 
das karelische Wort »ruuhi in dieser Beziehung keine Beweis- 
kraft, da es ursprünglich nicht ein Boot, sondern ganz all- 
gemein einen trogförmigen Gegenstand bedeutet zu haben 
scheint. Schon oben, habe ich darauf hingewiesen, dass in 
keiner jugrischen Gegend «die Benutzung eines Tinbaumes 
als Sarg für unbedingt notwendig angesehen wird; cin Ein- 
baum wird verwendet, wenn er gerade vorhanden und ent- 
behrlich ist; wenn nicht, so hilft man sich auf andere Weise. 
Am häufigsten wird gegenwärtig der Sarg aus den beiden 
ausgehöhlten Hälften cines gespalteten Baumstammes herge- 
stellt, und in einem umfangreichen Gebiete wird er aus Bret- 
tern gezimmert. Überdies ist es in nördlichen Gebiete, sowohl 
bei den Ostjaken wie bei den Wogulen, Sitte, den Toten auch 
ohne Sarg sei cs in einem unterirdischen Grab oder in 
einer Grabhütte über der Erde beizusetzen. Tinsch meint, 
dass es sich bei den ohne Sarg unter der Erde begrabenen Lei- 
chen um unbemittelte Leute handelt, dass also in diesem Falle 
das Fehlen des Sarges ein Zeichen der Armut ist, aber in der- 
sclben Schilderung erwähnt er einen Fall, in dem sich im 
Grabe einer ohnc Sarg beigesetzten Leiche sich ein Schlitten 
befand und ausserdem die Wände des Grabes mit Brettern 
bekleidet waren, was wirklich armen Leuten kaum erschwing- 
liche Kosten verursachen würde. Obwohl ich durchaus nicht in 
Abrede stellen will, dass die Mittellosigkeit den Menschen 
zwingen kann, sogar die Anforderungen religiöser Gebräuche 
unbeachtet zu lassen, möchte ich doch in diesem Falle behaup- 
ten, dass das Fehlen des Sarges nicht eine Folge der Armut ist, 
sondern dass sich in der Beisetzung ohne Sarg die ursprüng- 
lichste Jugrische Begräbnissitte erhalten hat. Munkäcsi gegen- 
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über erklärten die Nordwogulen ausdrücklich, dass sie alter 
Sitte folgend — »so ist es Sitte bei den Wogulen» — keinen 
Sarg benutzten, und das gleiche wird im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts auch von den Südwogulen berichtet. Auch in den 
Gebräuchen der südlicher wohnenden Ostjaken finden sich 
Anklänge an die im nördlichsten Gebiete übliche sarglose Bei- 
setzung. Am Tremjugan wird die Leiche ohne Sarg hinaus- 
gebracht, sogar bis zum Friedhof, und dann bis zum Begräbnis 
im Schlitten oder Boot liegen gelassen; manchmal wird auch 
dort überhaupt kein Sarg verfertigt, sondern die bekleidete 
Leiche in das an den inneren Wänden mit Brettern versehene 
Grab gelegt! Am Salym hat man im Graben einer alten 
Befestigung in einer Tiefe von etwa '/, Arschine unter 
einer Leiche die Überreste eines dicken Brettes und eine unter- 
gelegte birkenrindene Scheibe gefunden; es ist wahrscheinlich, 
dass hier kein die Leiche schützender Sarg vorhanden war. 
Ein anderer bemerkenswerter Umstand ist, dass in der Surgu- 
ter Gegend der Sarg vor der Niederlegung ins Grab mit Schei- 
ben aus Birkenrinde umkleidet wird, wenn cr eines solchen 
Schutzes auch nicht bedurfte (s. Abb. 7); im südlichen und 
östlichen Gebiete wird er im Grabe mit dem gleichen Stoffe 
bedeckt,? bei den Südwogulen werden die Wände des Grabes 
damit bekleidet. Man könnte diesen Brauch natürlich für eine 
Schutzmassregel dem Toten gegenüber halten, aber ich für 
meinen Teil bin geneigt, darin ein Überbleibsel aus der Zeit 
zu schen, in welcher der Tote ohne Sarg, nur in Birkenrinde 


I Ob die von Georgi betreffs der Südwogulen gemachte Angabe, 
dass sie »die T.eiche in ihrer Kleidung zwischen Brettern im Grabe mit 
dem Kopf gegen Norden legen», auf eine derartige sarglose Beisetzung 
in cinem mit Brettern ausgeschlagenen Grabe hinzielt oder ob damit 
gemeint ist, dass die Leiche zwischen die Bretter gelegt und festgebun- 
den und dann in das Grab gesenkt wird, kann bei der Unklarheit des 
Wortlauts nicht bestimmt gesagt werden. 

2 Am Vach und Vasjugan wird die Pirkenrindenscheibe, auf 
welcher die Leiche gewaschen wurde, zur Bedeckung des Sarges ver- 
wendct. 
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oder Renntierfelle eingehüllt,! seine letzte Ruhestätte erhielt, 
welche Umhüllung dann stellenweise auch als Hülle der in den 
Sarg gelegten Leiche beibehalten, hier und da aber zur Hülle 
und zur Bedeckung des Sarges umgewandelt wurde. Die 
Benutzung eines Sarges ist jedoch dann, nach ihrer Verbrei- 
tung zu schliessen verhältnismässig früh, immer allgemeiner 
üblich geworden, und zwar anfänglich in der Form der Be- 
nutzung cines Einbaums. Esist oft die Vermutung 
geäussert worden, die auch Munkäcsi bezüglich der Jugrer 
sich zu eigen gemacht hat, dass die Benutzung des Einbaums 
als Sarg direkt von der Vorstellung abzuleiten ist, die vom 
Lande der Abgeschiedenen, besonders von der Reise dahin 
über Gewässer obwaltete. Meines Erachtens verhält es sich 
jedoch nicht so; die Vorstellung von einem fernen, jenseits 
von Gewässern, namentlich von grossen Strömen liegenden 
Totenlande ist bei den Jugrern, wie wir sehen werden, späte- 
ren Ursprungs, und daher sind die von ihr veranlassten Ände- 
rungen in den Begräbnisbräuchen ebenfalls spät aufgekommen. 
Die Anschauungen vom I.cben nach dem Tode erfordern nur 
die Mitgabe eines Bootes für den Toten, 
da er eines solchen für seinen Lebensunterhalt 


I In den alten Gräbern der Lappen hat man die L.eichen nur in 
Birkenrindenstücke eingewickelt gefunden, auf denen Tierbilder ein- 
gezeichnet und die mit Bändern aus Renntiersehnen zusammengenäht 
waren. Von den Mordwinen weiss man, dass sie im 1n.—ı4. Jahr- 
hundert ihre Leichen ohne Sarg, nur in Birkenrinde gehüllt, begruben, 
von welcher Sitte die von Smirnov erwähnte Tatsache, dass stellen- 
weise bei der Überführung der Leiche zum Grabe kein Sarg verwendet 
wird, ein Überbleibsel sein dürfte. — Die sarglose Beisetzung der Leiche 
kommt noch gegenwärtig bei mehreren nordsibirischen Volksstämmen 
vor. Sie findet sich erwähnt bei den Tungusen: »es wird ein Renntier 
getötet und die Leiche in die Haut desselben eingenäht»; bei den nord- 
östlichen Samojeden: »dem Toten werden seine besten Kleider an- 
gezogen, worauf er in ein Stück altes Segeltuch eingenäht (zufällig) 
und in Birkenrinde gehüllt wird»; bei den Jenisei-Östjaken: »dem 
Toten werden seine eigenen Kleider angelegt und er wird in eine Decke 
eingenäht» usw. 
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bedarf. Noch bis in unsere Zeit hat man z.B. in Russisch- 
Karelien alte Bootwracke auf den Gräbern, also 
nicht als Särge benutzt, vorgefunden. Augenscheinlich sind 
die Jugrer ganz von selbst und sozusagen aus praktischen 
Gründen, ganz wie manches andere Volk, darauf gekommen, 
das beim Transport des Toten benutzte und ihm mitgegebene 
Boot auch als seinen Sarg zu verwenden. Dass das Boot nur 
in verstümmcelter Form als Sarg benutzt wurde, ist wahr- 
scheinlich auf denselben Grund zurückzuführen wie die Be- 
schädigung der anderen mitgegebenen Gegenstände, und es 
dürfte auch dieser Umstand darauf hinweisen, dass das Boot 
nicht von Anfang an als Sarg gedient hat. Finen indirekten 
Beweis für die Annahme einer solchen Entwicklung liefert eine 
bei Finsch vorkommende Angabe, wonach in einigen von ihm 
untersuchten Gräbern der Tote a uf der Narta lag, dass 
also mit anderen Worten der ostjakische Schlitten als Sarg 
benutzt war.l 

Auch die Verwendung des aus einem ausgehöhlten Baum- 
stamm verfertigten trogförmigen Sarges scheint 
bei den Jugrern schon ein recht alter Brauch zu sein. Zum 
ersten Male findet er sich meines Wissens in dem Briefe eines 
schwedischen Offiziers (um 1714) erwähnt, der 1720 veröffent- 
licht ist und dessen Angaben sich teilweise auf die Ostjaken 
(les Surguter Kreises, aber vielleicht hauptsächlich auf die 
Ostjak-Samojeden des Narymer Kreises beziehen. »\Venn 
jemand stirbt, höhlen sie einen Baumstamm aus.. » Eine 
gleichartige, möglicherweise dieselbe Angabe treffen wir in der 
Abhandlung des Schweden Petrus Bröms (17°). Diese Mittei- 
lung hat man als auf die Beisetzung im Einbaum ,(Boot) 
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I Von den Lappen weiss man, dass sie vor Zeiten auch eine 
Ackja (lappischer Schlitten) als Sarg benutzten, doch gewiss nicht 
wegen ihrer an ein Boot erinnernden Form. Solche Ackja-Särge hat 
man in alten Gräbern gefunden. 
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bezüglich erklären wollen. Schon aus dem Wortlaut! der betref 
fenden Stelle muss man jedoch den Schluss ziehen, dass diese 
Erklärung nicht richtig sein kann, sondern dass hier vom 
Trogsarg die Rede ist. Über den Ursprung desselben ist es 
schwer sich mit unbedingter Sicherheit zu äussern. Man 
könnte denken, dass der Brauch den Russen entlehnt ist, bei 
denen er ebenfalls vorgekommen ist, aber in Anbetracht seiner 
frühzeitigen Anwendung sowie seiner sonstigen weiten Ver- 
breitung in Nordsibirien können wir kaum eıne solche Ent- 
lehnung wirklich annehmen. Wahrscheinlicher ist, dass man 
durch den eigens verfertigten Trogsarg den Einbaumsarg 
ersetzen wollte, dem er ja sowohl in der Form als auch in der 
Art der Herstellung sehr ähnelt. Eine Entwicklung in dieser 
"Richtung wird meiner Ansicht nach durch den Umstand wahr- 
scheinlich gemacht, dass wir für den Einbaumsarg, den wir 
für autochthon gehalten haben, in den früher bestandenen 
Anschauungen eine natürliche Erklärung finden können, wäh- 
rend wir für den Trogsarg keine solche aus denselben herzu- 
leiten vermögen. Meines Erachtens ist es nicht exakt, wenn 
2. B. Varonen sagt: »Als man später begann, die Leichen in 
Särgen beizusetzen, scheint es bei den meisten Stämmen der 
finnischen Völkerfamilie Sitte gewesen zu scin, den Sarg durch 
Aushöhlung eines Baumstammes herzustellen.» Diese Aus- 
drucksweise gibt nämlich den Anschein, als ob den Trog- 
särgen bezüglich des Alters der Vorrang eingeräumt werden 
sollte. Darauf könnte allerdings beim ersten Blick das als 
Bezeichnung des Sarges vorkommende Wort »Baum» hin- 
deuten (vgl. die stellenweise in Russland übliche Benennung 
des Sarges koloda »Holzklotz»), aber diese Bezeichnung kann 
ebenso leicht als Geheimnamen des Einbaunıs erklärt werden; 
das Wort jux hat eine sehr ausgedehnte Anwendung als 


1 »Am folgenden Tage schliessen sie die in ein Renntierfell gehüllte 
Leiche in einen zu diesem Zwecke ausgehöhlten Baumstamm ein.» 
(Postero autem die corpus demortui, alcis pelli involutum, ad hoc 
excavato arboris trunco includunt.) 
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Bezeichnung von aus Holz verfertigten Gegenständen (vgl. 
z.B. wog. yarın jiw »Schemenbaum» als Benennung des Grab- 
gerüstes). — Wenn ich auch die hier dargelegte Entwicklung 
des Trogsarges aus dem Einbaumsarge für wahrscheinlich 
halte, will ich doch auf eine andere Möglichkeit hinweisen, 
die dem erstgenannten eine selbständige Entstehung einräumen 
würde. Wir wissen, dass einige Jenisei-Ostjaken nach Tret- 
jakov noch jetzt »einer alten Sitte folgend die Leiche in eine 
in einem aufrecht stehenden Baume angebrachte bienenkorb- 
ähnliche Aushöhlung stellen, die dann mit einem Brette zu- 
gedeckt wird.» Von den Völkern finnischen Stammes besitzen 
wir jedoch keine Angaben über eine solche Sitte. Aller 
dings berichtet Tornaeus von den Lappen, dass sie ihre Toten 
in den Wäldern begruben und »sie in hohle Bäume eingchauen 
haben» (hafva inhuggit dem uti iholiga trän), doch ist damit 
vermutlich die Benutzung des Trogsarges gemeint, wie die 
Stelle ja auch auf Grund der Angabe K. Örns erklärt worden 
ist. Einc zweite Mitteilung ist freilich etwas mehr beachtens- 
wert, nämlich dass bei den Vasjuganer Ostjaken der Trogsarg 
für einen jugendlichen Toten aus frischem, für einen alten aus 
trockenem Holze gemacht wird, aber nach meiner Ansicht 
braucht eine vereinzelt auftretende, den übrigen Jugrern 
fremde Sitte nicht darauf hinzudeuten, dass die Vorfahren der 
Jugrer ihre Leichen in natürlichen oder künstlich hergestellten 
Höhlungen aufrecht stehender Bäume verborgen hätten. 

Die Anwendung der dritten Sargform, des Bretter 
sarges, ist wahrscheinlich zweierlei Ursprungs, oder besser 
ausgedrückt auf die Einwirkung zweier Einflüsse zurück- 
zuführen, nämlich des russischen Beispiels und eines alten 
einheimischen Brauches, von dem bald die Rede sein wird. 
Natürlich ist in den südlichen Gebieten dem russischen Ein- 
fluss die vorherrschende Stellung einzuräumen. 

Inı grössten Teile des jugrischen Gebietes ist es Sitte, 
dieLeiche in ein in die Erde gegrabenes Grab 
zu legen, das in verschiedenen Gegenden in verschiedener 
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Weise bedeckt wird und auf denı man häufig ein Grabgerüst 
errichtet. Nur in den nördlichsten Landstrichen wird die 
l.eiche in eine Grabhütte über der Erde gelegt. 
Nach Castren geschieht dies allerdings blos im Winter, aber 
nach Finsch und auch nach den Mitteilungen anderer zu 
schliessen auch in Sommer. Finsch hält die. Beisetzung über. 
dler Erde für die gewöhnliche Begräbnisform wenigstens am 
unteren Ob und auf der lundra, was jedoch gegenwärtig 
kaum mehr völlig richtig sein dürfte. Man hat die Beisetzung 
über der Erde daraus erklärt, dass der Erdboden in jener 
nördlichen Gegend. so hart gefroren ist, und zwar auch im 
Sonimer etwas unter der Oberfläche, dass das Schaufeln eines 
Grabes Schwierigkeiten machen würde. Obgieich nun tatsäch- 
lich der Unistand, dass die Beisetzung auf dem ‚Erdboden 
hauptsächlich in den nördlichen Gegenden, wo der Boden 
fast immer mehr oder weniger gefroren ist, stattfindet, dafür 
zu sprechen scheint, dass dieses Verfahren durch die Boden- 
verhältnisse veranlasst worden ist,1 zumal da mehrere im Nor- 
den wohnende Völker, nach J. B. Müller (1720) auch die Ost- 
jaken, tatsächlich ihre Toten im Somnier unter und im Winter 
über der Erde beisetzen oder es erwiesenermassen früher getan 
haben, dürfte man doch kaum berechtigt sein, die gegenwärtige 
Sitte der Nord-Ostjaken, die Leichen in Grabhütten über der 
Erde beizusetzen, ausschliesslich und direkt aui die Vereisung 
des Bodens zurückzuführen. Selbst in den nördlichsten 
Strichen des Ostjakenlandes ist. der Boden heutzutage und 
schon seit ‚langer Zeit nicht nıchr ständig so hartgefroren, 
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! Dass die Wahl zwischen der Beisetzung unter oder über der 
Erde auch von anderen Gründen abhängen kann, dafür haben wir 
genügende Beispiele. Islavin gibt an, dass die Archangelsker Samojeden 
in waldlosen Gegenden ihre Leichen in der Erde, in waldigen 
Gegenden aber in Grabhütten beisetzen. Bei den Tungusen 
werden getaufte Tote in der Erde begraben, ungcetaufte 
auf die Äste eines Baumes oder aufein eigens zu diesem Zwecke 
gezimmertes Gerüst gelegt. 

Jugra-völker — 11 
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dass man nicht wenigstens im Sommer eine Grube von höch- 
stens einigen Metern Tiefe hineingraben könnte — so ist 
7. B. nach hierüber gemachten Angaben an der Mündung des 
Nadym, unweit des Polarkreises, zum mindesten in der war- 
men Jahreszeit die Beisetzung unter der Erde möglich, die ja 
. auch von den Saniojeden ausgeübt wird —- und dennoch fand 
Finsch in Sonimer auf der Erdoberfläche errichtete Grab- 
hütten vor. Die Bodenbeschaffenheit scheint also wenig- 
stens nicht die einzige Ursache dieser Sitte zu sein. Meiner 
Ansicht nach nıuss man nach einer allgemeingiltigeren Erklä- 
rung suchen, und diese dürfte wohl nur darin zu finden sein, 
dass man in den gegenwärtigen Grabhütten den Rest der 
früher bei den Jugrern allgemein üblichen Sitte 
der Bestattung auf der Erdoberfläche sieht. Diese Sitte ist 
wahrscheinlich einstmals die allein herrschende gewesen! und 
später immer mehr der Beisetzung unter der Erde gewichen, 
die zunächst neben den: älteren Brauche ın der wärmeren 
Jahreszeit ausgeübt wurde. Die letzterwähnte Entwicklungs- 
stufe -— die Anwendung beider Bräuche neben einander je 
nach der Jahreszeit — scheint in dem gegenwärtigen Ver- 
fahren der Nord-Ostjaken sowie in folgender südlichere Gegen- 
den betreffenden Mitteilung ]J. B. Müllers zu Tage zu treten: 
»Sterben sie eines natürlichen Todes, so verscharren die Nach- 
gebliebenen sie in die Erde, des Winters aber in Schnee», wo- 
bei allerdings die Angabe von der Bestattung inı Schnee Zwei- 
fel erregt. Für die frühere allgemeine Üblichkeit der Bestat- 
tung über der Erde spricht besonders der Umstand, dass auch 


l Vielleicht könnte die Existenz einer solchen Bestattungsart die 
Erscheinung erklären, ven der Teplouchov in seiner Schrift über die 
Altertümer der Tschuden des Permer Gouvernemnts (1893) Erwähnung 
tut! »... trotz der in der erwähnten Gegend (Nordwesten des Gouv. 
- Perm) so zahlreichen vorzeitlichen Burgen und des Reichtums an Fun- 
den in den Landstrichen nahe der Kama gibt es keine Kurgane und 
die Art der Tschuden ihre Toten zu begraben ist bisher unerklärt ge 


blieben». 
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in solchen Gegenden, wo das Grab in den Boden eingegraben 
und dann mit Erde bedeckt wird, wo man also keiner Grab- 
hütte bedarf, ein Grabgerüst im Winter wie im Som- 
mer über den: Grabe errichtet wird oder schon vorher errichtet 
ist. Das Grabgerüst kann in solchen Fällen für die Jugrer 
keine, tatsächliche oder vorgestellte, praktische Bedeutung 
haben, nach der wir natürlich auch bei Begräbnisgebräuchen 
immer zu forschen haben. Wir können uns nicht denken, 
dass es zur Sicherung der dem Toten mitgegebenen, nicht in 
den Sarg passenden Gegenstände errichtet ist, da diese häufig 
auch ausserbalb des Gerüstes aufgestellt werden, und ebenso 
wenig, dass es als Zufluchtsort für den Seelenschatten dienen 
soll. Wir können daher das Grabgerüst nur als Überrest der 
früheren, den Körper des Toten tatsächlich bergenden Grab- 
hütte erklaren, die ja im nördlichen Gebiete noch immer üblich 
ist. In dieser Entwicklung sind gleichsam auf halbem Wege 
die Bewohner derjenigen Landstriche begriffen, in denen die 
Toten in einer unter der Grabhütte eingegrabenen, nur mit 
Brettern und Birkenrinde bedeckten niedrigen Vertiefung 
ruhen, also in einem Grabe, über dem der Tote noch einer 
Schutzvorrichtung bedarf. — Über die Ursachen der eingetrete- 
nen Veränderung ist es schwer sich mit Sicherheit zu äussern, 
man dürfte sowohl selbständige Entwicklung als auch fremden 
Einfluss annehmen können. Wenn die Behauptung richtig ist, 
dass »die Bestattung in der Erde auf die in der Vorzeit all- 
gemein üblichen Erdwohnungen hinweist», würden wir.in der 
Entwicklung der Wohnstätten einen Grund für das Auf- 
kommen der Bestattung in der Erde finden, aber diese Behaup- 
tung lässt sich kaum beweisen, wenigstens nicht als allgemein- 
giltig. Andrerseits hat fremdes Beispiel und das Eindringen 
des Christentums diese Art der Bestattung immer mehr üblich 
werden lassen, in manchen Gegenden vielleicht erst eingeführt, 
und schliesslich ihr auch im JUER TSeDIeNE die fast alleinige 
Herrschaft errungen. 

Bei diesem Wechsel der Bestalkiniesfsnn hat die Grab- 
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hütte noch eine 
Entwicklung anderer 
‚Art durchgemacht. Wir 
kennen die im nörd- 
lichen Gebiete beobach- 
tete Gewohnheit, die 
0: . Wände des Grabes häu- 

> fig mit Brettern zu 
bekleiden, sowie den 
noch interessanteren, 


am Trenyjugan üblichen 


Abbildung 7. 


Brauch, den »Sarg» bis- 
weilen direkt in die 
Grube hineinzuziinmern 
unddic bekleidete Leiche ohne weitere Schutz vorrichtungen hin- 
einzulegen. Meines Erachtens bedeutet dies einfach die Ver- 
legung der Grabhütte unter die Erde, ob- 
schon es auch dort vorkonnit, dass ein Grabgerüst über dem 
Grabe errichtet wird. Wir haben also hier eine Art von Zwi- 
schenstufe bei dr Umwandlung der Grabhütte 
in den Brettersarg, wie er in melireren Gegenden 
neben dem Einbaum- und dem Trogsarg in Gebrauch ist. Auch 
die Form des Brettersarges — er ist häufig mit einer Art von 
l'irst versehen — erinnert lebhaft an die auf der Erdoberfläche 
errichtete Hütte, die entweder als Wohnstätte des Toten oder 
als Dach seiner unterirdischen Wohnstätte dient. Die Ent- 
wicklung der Grabhütte zu dem im Grabe liegenden Sarge 
spiegelt sich vielleicht. auch in den einstigen Begräbnisgebräu- 
chen der Finnen wieder. Th. Schwindt erwähnt in seinen: 
Werke »lietoja Karjalan rautakaudesta» (Mitteilungen über 
die Fisenzeit in Karelien), dass in das Grab eine aus Holz 


Jugrisches Grabgerüst und mit Birken- 
rinde umhüllter Sarg. 


gezimmerte viereckige Lade mit vorstehenden Ecken gestellt 
wurde, die man wenigstens mit einem Bretterboden versah, 
auf dem ILelle ausgebreitet wurden. In diese Lade wurde 
der Tote in seiner Festtracht gelegt, meist mit Birkenrinde 


FFC 4ı Der Tod und die Verstorbenen 165 


bedeckt und mit Bedarfsgegenständen verschen. Möglicher- 
weise wurde über dic Lade auch ein Bretterdach gebaut. 
Dann wurde das Grab gefüllt und darüber cine einfache oder 
doppelte Bedeckungsschicht aus Steinen errichtet. Beachtens- 
wert ist auch die Sitte der griechisch-katholischen Bewohner 
Ostkareliens, an der Seite des Sarges »ein etwa drei Zoll hohes 
Glasfenster anzubringen, durch welches der Verstorbene »die 
Gefilde der lieblichen Heiligen» zu schauen vermag. Auch 
dieses kann vielleicht als Beweis für die obenerwähnte Ent- 
wicklung des Sarges angesehen werden. Ferner verdient noch 
der Umstand Erwähnung, dass die Form des Sargdeckels ın 
Russisch-Karclien die Form des Daches der dortigen Grab- 
gerüste und Wohngebäude nachahnt. 

Is ıst oben erwähnt worden, dass die Friedhöfe 
bei den Jugrern im allgemeinen stabil sind, sich an be- 
stimniten Plätzen ın der Nähe der Dörfer befinden; einzel- 
stehende Gräber an zufälligen Orten konnen selten vor. 
So dürfte cs sich schon seit sehr langer Zeit verhalten haben. 
Die Entstehung eigentlicher Friedhöfe setzt allerdings eine 
einigermassen feste, d.h. lang andauernde oder beständige 
Sesshaftigkeit von Sippschaften oder Dorfgemeinden voraus, 
aber diese Lebensweise ist bei den von Jagd und Fischfang 
sich nährenden Jugrern schon sehr alt, wenn auch noch jetzt 
die Sommer- und Winterwohnplätze in einem grossen Teile 
des jugrischen Gebiets sich an verschiedenen Orten befinden. 
Solche Angaben wie die Sorokins, dass die Wognlen im Quellen- 
gebiet der LoZva ihre Toten da begraben, wo der Tod ein- 
getroffen ist, und Malievs, dass dieselben Wogulen die Leichen 
bestatten, »wo es passty, und dass »sie ebenso wie die Ostja- 
ken wenig Friedhöfe haben», dürften auf oberflächlicher 
Bekanntschaft mit dem Sachverhalt und auf Verallgemeine- 


I In einem Olonetzer Klagelied äussert der Klagende u.a.: »Rich- 
tet zwei rote Fensterpfeiler her für mein teures Lieb, damit mein schönes 
Liebchen in der Zeit unserer Sehnsucht vielleicht durch diese Fenster- 
pfeiler schauen kann.» 
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rung einzelner Fälle beruhen. Schon hundert Jahre vorher 
sagt Georgi von den benachbarten, an der TSusowaja wohnen- 
"den Wogulen, dass sie im Walde Friedhöfe haben, und führt 
auch die wogulische Bezeichnung dafür, Ralassa, an. In der 
Abhandlung des Fetrus Bröns findet sich über die Ostjaken 
(oder möglicherweise die Ostjak-Sanıojeden) die Mitteilung, 
dass sie »am dritten (Tage) im Walde und häufigan einem sump- 
figen Platze die Erde mit den Händen aufwühlen und dic 
Leiche dort begraben.» Diese Angabe entspricht sicher nicht 
den Tatsachen; in dem ungefähr gleichzeitigen Briefe des 
früher erwähnten schwedischen Offiziers heisst es, dass die 
Östjaken die Leichen »yan einen geeigneten Platze im Walde» 
beerdigen, womit ein richtiger Friedhuf gemeint sein dürfte, 
und offenbar nicht ein nach Gutdünken gewählter Ort. 

Einen wichtigen Platz unter den Begräbnisgebräuchen 
und den auf die Beisetzung folgenden Handlungen nchmen 
die Schutzmassregeln ein, die schon oben detailliert 
geschildert worden sind. Schutzmassregeln sind das Schlie- 
ssen der Augen, das Bedecken des Gesichtes oder Umhülten 
des ganzen Kopfes — alles dies, damit der Tote nicht die Sce- 
len der Hinterbliebenen mitnehmen könne, möglicherweise 
auch um ıhn am Sehen zu verhindern —, das Binden der 
Leiche, das Hinausschaffen derselben durch das Fenster oder 
eine zu diesem Zwecke gemachte Öffnung, das Legen cines 
Steines in den Mund oder auf die Brust eines Tutgeborenen, 
die Totenwache nnd das Brennen eines Feuers, die Anwendung 
eines Dolchmessers, einer Axt, eines Wetzsteins und vieles 
andere.! Derartige Vorsichtsmassnahmen kommen auch bei 


l Die Bedeutung des als Schutzmassnahme angewandten Feuers 
(und Wassers) ist so erklärt worden, dass das Volk demselben eine rei- 
nigende Kraft beilegt, die den unreinen Scelenschatten daran ver- 
hindert, über das Feuer hinweg oder neben demselben einzudringen. 
Eine solche Vorstellung ist meiner Ansicht nach den jugrischen Begrif 
fen fremd. Ganz wie die anderen hier erwähnten Schutzmittel dien 
auch das Feuer einfach zur Vertreibung, es soll den Seelenschatten 
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anderen finnisch-ugrischen Völkern vielfach vor. In Finnland 
z.B. muss die Leiche, während sie sich im Hause befindet, 
bewacht werden, und zwar in Savolaks die Nacht vor de: 
Beerdigung, bei den griechischkatholischen Bewohnern Kare- 
liens mehrere Nächte. Die letzterwähnten setzen die gewa- 
schene Leiche in den heiligen Winkel, unter die Bilder 
der Heiligen, und legen auf das Sterbelager eine Feuerzange, 
»um den Tod von dort abzuziehen und wegzutreiben.» 
In einigen Gegenden werden auf die Augen des Toten Kupfer- 
münzen gelegt, damit der Tote nicht sehen und dadurch einen 
anderen mitnehmen könne. Die Ungarn legen ein Stück von 
einer Säge oder Dornen in den Sarg, offenbar damit dieselben 
mit ihren Stacheln den Toten davon abhalten, sich aus dem 
Sarge zu entfernen, oder sie schiessen in das Grab, nachdem 
die Leiche hineingesenkt worden ist. Dass es der ursprüng- 
liche Zweck der Schutzmassregeln war, den Toten zu ver- 
treiben, d.h. den Seelenschatten des Toten, dem es schwer 
fällt, sich von den irdischen Dingen zu trennen, und ihn an 
Handlungen zu hindern, die den Überlebenden zum Nachteil 
und Schaden gereichen könnten, darüber dürfte kaum ein 
Zweifel obwalten.! (Gregenwärtig sicht man allerdings diese 


dazu zwingen, den geschützten Ort zu verlassen, und wirkt in derselbei 
Weise wie Feuer und Rauch gegen die Mücken. Wenn das Wasser als 
Schutz- und Läuterungsmittel angewandt wird, kann die Wirkung des- 
selben ähnlich gedacht werden wie die des IRegens auf dieselben Quäl- 
. geister. 

I So erklären denn auch einige türkisch-tatarische Stämme, 
bei denen ebenfalls wie am Vasjugan mit Märchenerzählen zugebrachte 
Wachnächte abgehalten werden, es ausdrücklich für den Grund des 
Wachens, dass sonst die Seele des Abgeschiedenen kommen und den 
Schläfer crwürgen oder in ihn hineinfahren könnte. Die Annahme, 
dass das Wachen ausgeübt wird, um den Toten vor der Ein- 
wirkung des Bösen zu bewahren, ist nicht haltbar; wo sich eine solche 
Vorstellung findet, ist sie sicher späten Ursprungs. — Tür das Legen 
von scharfen Waffen sci es auf den Weg, den die Leiche getragen werden 
soll, oder auf die Schwelle, hat man den Grund in der Vorstellung gesucht, 
dass dem Eisen eine reinigende Kraft innewohnt. Diese lirklärung 
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Massnahmen als gegen das böse Geisterwesen gerichtet 
an, das den Tod verursacht hat und das, nachdem ihm eine 
Beute zugefallen, nach immer neuen Opfern ausspäht. Dieses 
todbringende Wesen ist jedoch sicher im Grunde nichts ande- 
res als eine teilweisc unter fremder Einflusse geschehene 
Weiterentwicklung des Abgeschiedenen. Der Umstand, dass 
die Schutzmassregeln in verschiedenen Gegenden teilweise 
verschieden sind, beweist, dass auch sie einer Entwicklung 
und Umwandlung unterworfen waren und sind. Besonders 
in den südlichen Gegenden sind denn auch in ihnen fremde 
Einflüsse stark erkennbar. 

Die besprochenen Bräuche sind sozusagen allgemeine, 
das gemeinsame Wohl aller Verwandten bezweckende Ver- 
teidigungsmittel, aber neben der Beobachtung dieser Regeln 
hat auch jeder einzelne für scinen eigenen Teil besondere 
Handlungen zu vollziehen, die man Trauerzeremonien oder 
Trauerbezeigungen zu nennen pflegt. Hierzu ist zu rechnen 
das laute \Weinen und Wehklagen, das Blutigkratzen (des 
(zesichtes, das Ausraufen der Haare, das Werfen der blutigen 
Haare auf den Toten, das Auflösen der Zöpfe, das Tragen um- 
gewendeteı Kleider, das Binden besonderer Bänder und Strei- 
fen an bestimnite Stellen des Körpers usw. Es ist nicht zu 
leugnen, dass solche Bräuche, wie die hier zuerst erwähnten, 
auf uns den Eindruck machen, als ob darın eine wahrhaft 
grusse Trauer und Sehnsucht zum Ausbruch känıe, und es ıst 
wohl auch gewiss, dass gegenwärtig auch die Jugrer sie, wenig- 
stens teilweise, so auffassen. Aber es ist schwer zu verstehen, 
wie ein auf niedriger Entwicklungsstufe stehendes Volk in 
dürfte, wenigstens bezüglich der jugrischen Anschauungen, kaum 
begründet sein; nach diesen vertreibt das Eisen das Böse, wirkt also 
schützend: Die Anwendung von scharfen Waffen zu Zwecken des 
Schutzes ıst entweder spät von anderen Völkern überkommen, oder, 
soweit sie auf einheimischen Vorstellungen berulit, dieser Bestimmaung 
angepasst. Ursprünglich einheimische Schutzmittel sind sicher Feuer 


und Stein, gewissermassen auch \Yasser und Schnee. 
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aufgelösten Haaren, nach vorn getragenen Zöpfen, in dem mit 
zwei Perlen besetzten Halsband der Männer, in verkehrt 
getragenen Hauben und Röcken, in gewöhnlich gar nicht sicht- 
bar werdenden Fussknöchelbändern usw. Trauerbezei- 
gungsformen erblicken könnte; ein derartiger in die 
Aussere Kleidung und Ausstattung gelegter Gedankeninhalt 
setzt schon eine viel höhere Bildung und abstraktere Denk- 
weise voraus als die der Jugrer. Meines Erachtens kann 
man auch die »Trauerzeremonien» nur als hauptsächlich 
persönliche Schutzmassregeln erklären, als Hand- 
lungen zum Zwecke der Abschreckung oder Täuschung des 
Toten. Esist klar zu erkennen, dass mit den verschiedentlichen 
Veränderungen in der Kleidung und Haartracht beabsichtigt 
wird, das Äussere umzuwandeln und dem Toten fremd zu 
machen, um sein Nahen zu verhindern. Das Ablegen des 
Gürtels und der Wadenbänder, das nach Bjeljavskijs, wie mir 
scheint, richtiger Bemerkung nur von den Männern ausgeübt 
wird, und womit angeblich »dem Toten das Leben leichter 
und freier gestaltet werden» soll, und ebenso das mit zwei 
Perlen geschmückte Halsband machen den Mann der Frau 
ähnlich; unter gewöhnlichen Uniständen geht nämlich die 
Frau ohne Gürtel und Wadenbänder und trägt ein Halstuch. 
Die Fussknöchelbänder der Weiber halten den eine neuc kör- 
perliche Daseinsform suchenden Seelenschatten auf die eine 
oder andere Weise davon ab, sich auf die Trägerin zu stürzen 
und in sie hineinzufahren; zu beachten ist nämlich der Unı- 
stand, dass die jungen Mädchen das Band ablegen, wenn sie 
heiraten, falls es nicht schon vorher von selbst abgefallen ıst. 
Sogar eine solche L’orm der Trauerbezeigung wic das Beweinen 
des Toten, das bei den Jugrern vermutlich fremden, russischen 
Ursprungs ist, kann anfänglich die Verscheuchung des Seclen- 
schattens bezweckt haben. Es wäre jedoch allzu einseitig, 
alle Trauerzeremonien ausschliesslich als die Vertrei- 
bung bezweckende Schutzmassregeln erklären zu wollen, 
denn gewiss liegt in einigen von ihnen auch die «deutliche 
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Absicht, dem Toten, allerdings auch dann aus egoistischen 
Motiven, zu gefallen und zu schmeicheln, manchmal vielleicht 
auch der Wunsch, dem Abgeschiedenen die Trennung leichter 
zu machen: in vielen Fällen also das Streben, die Gunst des 
Toten für den Verrichter der Zeremonie zu gewinnen. Zu den 
sozusagen schmeichlerischen und besänftı 
genden Schutzmassnahmen möchte ich in erster Linie 
die Totenklage rechnen, dann aber auch jenes von Novitz- 
kij geschilderte Blutigkratzen des Gesichtes und das Streuen 
der blutigen Haare auf den Toten — ein Brauch, vun dem sich 
offenbar ein Rest in der Gepflogenheit, einen roten Wollfaden 
auf die Leiche zu legen, erhalten hat — , obschon ich nicht 
umhin kann, in dem Zerkratzen des Gesichtes und 7erraufen 
der Haare zugleich auch das Bestreben zu sehen, den Toten 
das Wiedererkennen zu erschweren. Das Blut und die blutigen 
Haare sind, wenigstens nach späterer Anschauung, Opfer, die 
den Abgeschiedenen besänftigen sollen.! So spiegelt sich in 
den jugrischen »Trauerzeremonien», ebenso wie im allgemeinen 
beider Bestattung und in den Bestattungsbräuchen vor allen 


l Diese Sitte ist nicht allein bei den Ostjaken vorgekommen. 
Alte chinesische Quellen erwähnen dieselbe bei dem Volke Tu-kiu 
(turk), das um soo in Zentralasien gewohnt hat. Wenn dem im Zelte 
liegenden Toten das Opfer dargebracht worden ist, »zerschneiden sie 
sich das Gesicht mit dem Messer und wehklagen laut; so fliessen Blut 
und Tränen gleichzeitig herab.» Jordanes, der Geschichtsschreiber der 
Goten (um 53t), erzählt bei der Schilderung der Bestattung Attilas 
von den Hunnen: »Da schnitten sie, wie es die Sitte dieses Volkes ist, 
einen Teil ihres Haupthaares ab und zerrissen ihre hässlichen Gesichter 
mit ticfen Wunden. Denn ein so gewaltiger IXrieger sollte nicht mit 
weibischen Klagen und Tränen, sondern mit dem Blute von Männern 
beklagt werden.» Auch über die Slaven findet sich eine ähnliche Angabe 
in einer arabischen Quelle (um 912): »Ihre Frauen zerschneiden sich 
Hände und Gesicht mit Messern, wenn jemand (von den Familien- 
mitgliedern) stirbt.» Noch vom Ende des vorigen Jahrhunderts stamnıt 
eine Mitteilung, wonach die Kirgisenweiber, wenn sie den Toten zum 
Friedhof geleiten, sich das Gesicht zerkratzen und «die Haare zerraufen. 
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die Furcht der Hinterbliebenen vor dem Verstorbenen 
wieder. Meines Erachtens ist es zweifellos, dass dieses Gefühl 
der hauptsächlichste Urheber jener Bräuche gewesen ist, 
wenn die spätere Entwicklung es auch bis zu einem gewissen 
Grade vermocht hat, dieselben mit einem neuen Inhalt zu 
erfüllen, neue Anschauungen ihnen anzupassen. 

Bei den Schutzmassnahnien ist noch die Zeit zu beach- 
ten, innerhalb deren die verschiedenen Bräuche zu beobachten 
sınd. Bemerkenswert ist es, dass bei den Zeitbestimmungen 
die Zahlen 5 und 4 am häufigsten, man kann wohl sagen fast 
ausschliesslich, auftreten, die erstere bei Zerenıonien nach denı 
Tode eines Mannes, die letztere nach dem einer Frau. So gibt 
es fünf, bez. vier Wachnächte, die Seiten des Sarges werden 
5—4 mal abgewischt, die Leiche wird an 5— 4 Stellen gebunden, 
das Grab soll die Witwe in 5, der Witwer in 4 Nächten besu- 
chen, das Haar wird an 5—4 Tagen aufgelöst getragen und 
die über die Brust hinabhängenden Zöpfe 5--4 Monate, man 
geht ohne Gürtel 5—4 Tage, ohne Fussbänder 5—4 Monate, das 
Kopftuch oder der Rock wird 5—4 Monate oder 50—-40 Tage 
unigewendet getragen, das Feuer wird bei den Nord-Ostiaken 
40 Tage in der Wohnung unterhalten und die Gedenkzeit 
für den Toten währt in manchen Gegenden 50—40 Tage. 
Man könnte vermuten, dass zu der Zahl 40 die in der russischen 
Kirche übliche Gedächtnisfeier am 40. Tage Anlass gegeben 
hätte, aber es ist durchaus nicht sicher, dass sie davon her- 
führt. Diese »Totenzahlen» erschienen auch beim 
Bärenkultus: wenn man sich anschickt dem Bären die 
Haut abzuziehen, werden einem Männchen x, einem Weib- 
chen 4 Reisigpflöcke, »Knöpfe», auf die Brust gelegt, die beinı 
Zerschneiden des »Pelzes» »geöffnet», d.h. abgeschnitten wer- 
den müssen: beim Heimschaffen des Bären wird fünf, bez. 
viermal gerufen, in den Bärenliedern der Nord-Ostjaken sowie 
bei Poljakow finden wir erwähnt, dass der Leichenschmaus 
nach Erlegung eines männlichen Bären 5, nach der eines 
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Weibchens 4 Tage andauert.! Obgleich jede der beiden Zahlen 
gegenwärtig ihre selbständige: Bedeutung hat, die eine als 
Zahl für den Mann, die andere für das Weib, ist es doch nicht 
unmöglich, dass sie ursprünglich aus derselben poetischen 
Zusammenstellung hervorgegangen sind, wie wir sie z.B. 
in Gebeten treffen: »aus dem Winkel von sieben Ländern, von 
sechs Ländern, von der Quelle von sieben Flüssen, von sechs 
Flüssen.» Doch können vir vorläufig in diesem Falle nicht 
entscheiden, welche der beiden Totenzahlen als Grundzahl 
und welche als Verhältniszahl angesehen werden soll, ebenso 
wie wir nicht erklären können, warum gerade dieses Zahlen- 
paar als Totenzahlen üblich geworden ist, und warum div 
Zahl fünf dem Manne, vier dem Weibe zuerteilt wurde; auch 
den Jugrern gilt neben der seltener angewandten Drei- 
ahl gewöhnlich die Sieben als »heilige Zahl», deren 
Wert und Bedeutung in Glaubensvorstellungen immerhin ver- 
hältnismässig spätes Lehngut sein dürfte. Als mögliche Erklä- 
rung der Totenzahlen könnte man sich denken, dass dieselben 
auf die Fingerzahl zurückgehn — dann wäre also fünf 
die.Grundzahl. Wenn diese Annahme richtig ist, müssten wir 
immerhin den einheimischen Ursprung dieser Fünfzalıl bezwei- 

1 Nach Gondatti feiern die Wogulen den Leichenschmaus drei 
Tage (oder besser gesagt Nächte) lang nach Tötung eines jungen Bären, 
vier Tage lang, wenn ein erwachsenes Weibchen, und fünf Tage, 
wenn ein Männchen erlegt ist, ja bisweilen, wenn die Mittel dazu vor- 
handen sind, sogar zwölf Tage. Auch Kannisto gibt die Zeit zu vier 
oder fünf Tagen, gelegentlich aber länger als eine Woche 
an, sagt jedoch nicht, ob dic verschiedene Festdauer vom Ge- 
schlechte des Bären abhängt. In Munkäcsis Texten kommen Stellen 
vor, in denen bei der Opferung (es Bärenkopfes fünfmal gerufen wird, 
wenn der Bär ein Männchen, und viermal, wenn es ein Weibchen war. 

2 In diesem Zusammenhange möchte ich eine u.a. bei den Assy- 
riern mitnnter vorkommende Art der Zeitrechnung nicht unerwähnt 
lassen, wonach die Tage und die dazwischen liegenden Nächte neben 
einander aufgeführt werden, z.B. »sechs Tage, sieben Nächte», oder 
»sechs Nächte, sieben Tages. Doch können wir hierin kaum die Grund- 
lage tür die jugrischen Totenzahlen suchen. 
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feln, denn das geme.nsame eigene Zahlensystem der finnisch- 
ugrischen Völker scheint auf der Unterscheidung von sechs 
Grundzahlen /I---6) beruht zu haben. 

Zu den interessantesten Erscheinungen des Totenkultus 
der Jugrer gehört die Verfertigung der Totenpuppe, die 
jedoch nur bei den Nord-Ostjaken vorkonmt; nicht einmal 
bei den Nord-Wogulen wird sie erwälınt, die doch ersteren. 
bezüglich ihrer Sitten und Anschauungen schr nahe stehen. 
Bei diesem Sachverhalt liegt die Vermutung nahe, dass dieser 
Brauch Lehngut ist, in welchen Falle er nur den Samojeden 
entlehnt sein. kann. Gondatti gibt auch an, dass die Samo- 
jeden solche Totenpuppen verfertigen, während Sommier 
allerdings behauptet, dass sie dieselben nicht kennen und dass 
die Totenpuppen deı Ostjaken den Spielpuppen der Samojeden 
gleichen. Nach einer freundlichen Mitteilung Magister Lehti- 
salos haben beide richtige Angaben gemacht, nämlich den 
Sanıojedenstäminen entsprechend, die sie .gekannt haben: 
die Totenpuppe kommt nur bei den in der Nähe des Ob wohnen- 
ılen Samojeden vor, also auf ganz engem Gebiete, sonst nicht! 
und dort ist sie wahrscheinlich den Ostjaken entlehnt. . Wir 
werden also am ostjakischen Ursprung der Puppe nicht zu 
„weifeln brauchen. Ihr gegenwärtiges enges Verbreitungs- 
gebiet lässt sich auf zweierlei Weise erklären: entweder ist sie 
auch bei den Nord-Ostjaken erst spät in Gebrauch gekommen 
oder sie ist in den südlicheren l.andstrichen ı!n Vergessenheit 
eeraten. Für letztere. Erklärung könnte wohl der Umstand 
sprechen, dass Nowitzkij und, vielleicht auf Grund seiner 
Angaben, Müller, welche beide in ıhren Schilderungen haupt- 
sächlich die aın Irtysch und am Ob nahe der Irtyvschmündung 


1 In dieser Hinsicht ist es immerhin zu beachten, dass eın alter 
Bericht über die Mezener Samojeden eine Angabe maclıt, die an die 
Totenpuppen erinnert: bei der Geburt von Kindern werden die Idole 
hervorgeholt, die zum Andenken an die Vorfahren hergestellt sind. 
Nach der Darstellung zu schliessen scheinen diese Idole von den eigent- 
lichen Götzenbildern unterschieden werden zu müssen. 
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wohnenden.Ostjaken behandeln, die ersten sind, die der Toten- 
puppc Erwähnung tun. Doch liegt auch hierin keine bindende 
Beweiskraft, da die beiden Verfasser auch einige Mitteilungen 
über die Zustände und Sitten der weiter nördlich wohnenden 
Östjaken erhalten haben dürften. Einen bindenderen Beweis 
scheint dagegen folgende uneingeschränkte Angabe Patkanovs 
zu liefern: »Die Süd-Ostjaken verfertigten früher nach dem 
Tode eines Verwandten ein hölzernes Bild von demselben und 
legten es auf das Lager des Verstorbenen; wenn der Ver- 
storbene eine Frau gehabt hatte, lag dieses Bild mit ihr zusanı- 
men: bei den Mahlzeiten erhielt. es den Platz des Verstorbe- 
nen; nach Verlauf eines Jahres wurde die Puppe ins Grab 
gelegt und die Trauerzeit war zu Ende.» Es ist nur schade, 
dass Patkanov nicht ausdrücklich angibt, obseine Behauptung 
auf von den Süd-Ostjaken erhaltenen Mitteilungen fusst oder 
ob er, wie man zu fürchten alle Ursache hat, auf Grund schrift- 
licher Quellen, die von den Nord-ÖOstjaken handeln, eine ver- 
gleichende Schlussfolgerung zieht. Mir wenigstens ist es nicht 
gelungen, aus dem südlichen Gebiet Angaben dieser Art zu 
erhalten. Vorläufig dürfte es das sicherste sein anzunehnıen, 
dass die Totenpuppe bei den Irtysch-Ostjaken nicht be- 
kannt ist. Hierzu komnit noch, dass diese Sitte auch bei den 
Ostjaken der Surguter Gegend, die noch auf recht primitiver 
Stufe stehen und alte Bräuche treu bewahrt haben, nicht vor- 
handen ist. Man kann daher nicht umhin zu zweifeln, ob der 
gegenwärtige Brauch der Nord-Ostjaken, von dem Ab- 
geschiedenen ım allgeineinen ein sorgfältig 
gepflegtes und geschütztes Bild.zu machen, alt ist. Ich wäre 
geneigt, inı Gegensatz zu der Ansicht früherer Forscher anzu- 
nehmen, dass der erwähnte Brauch in dieser allgemeinen Form 
auch im nördlichen Gebiete spät aufgekommıen ist, doch möchte 
ich ausdrücklich betonen, dass die Totenpuppe keineswegs 
als eine von den Nord-Ostjaken geschaffene, völlig neue Erfin- 
dung anzusehen ist, sondern nur als Ausgestaltung eines älte- 
ren Brauches. Is ist hiermit — und wie mir scheint mit guten: 
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Grunde -- eine Sitte verglichen worden, die hei den Gedenk- 
feiern der Irtysch-Ostjaken üblich ist. Diese pflegen nämlich, 
wie schon erwähnt worden ist, die Wäsche und Bettücher des 
Verstorbenen ungewaschen auf seinem Schlaflager aufzu- 
bewahren, erstere gewöhnlich unter dem Kopfkissen. Diese 
Wäsche wird bei der Gedenkfeier hervorgenonnmen und mit- 
ten auf die Liegestatt gelegt, in der Mitte ein kleines Kissen 
das nach Patkanovs Vermutung den Abgeschiedenen selbst 
vorstellen soll, der also gleichsanı seinen Teil von den ihm 
vorgesetzten Speisen erhält. Die Witwe legt beim Schlafen- 
gehen diese Wäschestücke ihres verstorbenen Gatten neben 
sich. Die Wäschestücke des Verstorbenen spielen also im 
Irtvschgebiete in der Hauptsache dieselbe Rolle wie die Toten- 
puppe im Norden, ohne dass sich doch die beiden Bräuche 
vollständig decken. Das im Irtyschgebiet beobachtete Ver- 
fahren beruht auf der Auffassung, dass die Verbindung zwi- 
schen dem Toten und den von ihn: bei Lebzeiten gebrauchten 
Gegenständen auch nach dem Tode noch weiterbesteht,! 
dass die Gegenstände, hier besonders die ungewasche- 
nen Unterkleider, den Toten enthalten, und dass 
daher die ihnen erwiesene Behandlung direkt ihn selbst trifft. 
Der nord-ostjakische Brauch geht wiederum von der Vor- 
stellung aus, dass in dem Holz.bilde, in welches bisweilen, jedoch 
(lurchaus nicht inımer, Haare des Toten hineingesteckt und 
den manchmal ein Rleidungsstück des Toten angelegt wird, 
die Seele des Toten ihren Wohnsitz nimmt, dass also diese 
Puppe der Tote selbst ıst. Beiden Bräuchen liegen 
Seelenvorstellungen zu Grunde, aber, sofern man nur die gegen- 
wärtigen Formen Ins Auge fasst, ist die nächste Grundidee 
verschieden. Tatsächlich miüssen wir immerhin die Toten- 
puppe als eine Weiterentwicklung der Vorstellung betrachten, 


I Vgl. Varonen aus Finnland: »Es bedurfte weiter nichts, als 
dass irgend ein mit dem Toten in der geringsten Verbindung stehender 
Gegenstand nach dem Begräbnis im Hause blieb, so blieb damit auch 
‚der Tod» im Hause, d.h. es spukte. 
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dass der Tote in seinen Gegenständen, besonders in seinen klei- 
dern, gespeist und geehrt werden kann. Aber das Vorhanden- 
sein zahlreicher, lokale Geister menschlichen Ursprungs dar- 
stellender Götzenbilder im gesamten jugrischen -Gebiete lässt 
darauf schliessen, dass die Verfertigung von Bildern einzel- 
ner, bemerkenswerter Toter früher beı den 
Jugrern verbreiteter und allgemeiner üblich gewesen ist als 
die gegenwärtige Totenpuppe. Ich halte daher die Ichrung 
des Toten in seinen Gebrauchsgegenständen für die ältere 
Sitte, aus welcher sich zunächst die Darstellung einzelner 
Toter durch mit der Hand verfertigte Bildfiguren entwickelt 
hat. Auf Grund dieser letzteren ıst dann später bei den Nord- 
Ostjaken die lokale Anschauung von der Notwendigkeit, 
Bilder der Toten ım allgemeinen herzustellen, entstanden. 
Indem wir diese Art der Entwicklung annehmen, können wir 
am besten die bedeutenden Verschiedenheiten erklären, die 
bezüglich der Anzahl der abzubildenden Personen, der Her- 
stellung der Bildfigur, ihrer Behandlung und Benennung 
obwalten, und von denen oben die Rede. gewesen ist. 

Aber nıag auch die Totenpuppe, wie sie gegenwärtig üblich 
ist, ein spät entstandener, örtlich beschränkter Brauch sein, 
ist sie trotzdem in religionsgeschichtlicher Hinsicht nicht ohne 
Interesse. Sie zeigt uns einen der Wege, auf denen die Vor- 
fahren, denen Ehrung und Anbetung erwiesen wurde, zu 
abgebildeten Geistern wurden. Bei der Wichtig- 
keit der Sache wollen wir hier ın Kürze «laranf hinweisen, dass 
ähnliche Ehrungen des Toten auch ausserhalb des jugrischen 
Gebiets in verschiedenen Formen vorkommen. Die Ungarn 
bewahren z. B. in der Hegyhät genannten Landschaft das Bett 
des Verstorbenen einige Zeit in deni Zustande, in dem es sich 
befand, als der Tote. darin ruhte, und der hinterbliebene Gatte 
(oder Gattin) schläft darin, sum den im Traume kundgegebenen 
Wunsch des Tuten erfüllen zu können und uni rascher zu ver- 
gessen» In Montenegro werden die Kleider und Waffen 
des Verstorbenen an den Totenspeisetisch gelegt, die Ortho- 


FFC 4i Der Tod und die Verstorbenen 177 


doxen in Bosnien glauben, dass die Seele 6—7 Tage 
unmı die Kleider schwebt, die Bulgaren errichten am ersten 
und am 40. Tage nach dem Tode einen Kleiderkatafalk. Bei 
den Kirgisen sitzt die Frau nach Radloff sieben Tage 
wehklagend und täglich lange Klagelieder singend in der 
Jurte vor den Kleidern des Abgeschiedenen. Beiden Altai- 
Tataren befindet sich das Bild eines höheren Gottes in der 
Jurte anı Platze der Geister, in eine Art von Fassband (das 
den Himme! bedeutet) gestellt, und daneben ist die »Somo», 
eine wagcerechte Schnur ausgespannt, an der neun bunte 
Bänder odes Tuchfetzen hängen, die neun die Menschen 
beschützenden Vorfahren, die als Mittler zwischen den Him- 
melsgöttern und den Menschen auftreten. Nach einer Mit- 
teilung machen die Jaknuten zum Andenken an den 
Toten ein Hulzbild, stellen es neben der Jurte auf und bewir- 
ten es mit Fett und Fleisch; eine andere Ouelle berichtet, 
class bei ihnen die Eltern nach dem Tode ihrer kleinen Tochter 
aus dem Fesselbein eines Pferdes eine Puppe verfertigen, die- 
ser einen silbernen Kopf aufsetzen und einen Blaufuchspelz 
(arme Leute ein Wieselfell) anziehen und sie dann in der Woh- 
nung aufbewahren. In alter Zeit machten die Mongolen 
»von dem lieben Abgeschiedenen» ein an ihn erinnerndes Bild, 
bewahrten es in der Wohnung auf und erwiesen ıhm Ehren. 
Auch die Golden (ein tungusischer Stamm) verfahren 
ebenso. Nach der Bestattung verfertigen sic ein Bild des Toten, 
der Schamane fängt die Seele des Verstorbenen ein und ver- 
setzt sie durch recht schwierige Zeremonien in das Bild, wor- 
auf diesem Verehrung erwiesen und Opfer dargebracht werden. 
Nach einiger Zeit nehmen die Verwandten an, dass sie ihrer 
Pflicht dem Toten gegenüber Genüge getan haben; das Bild 
wird nun vernichtet, doch gibt der Gewährsmann nicht an, 
in welcher Weise dies geschieht. Die erwähnten Bräuche, 
besonders der letzte, enthalten viel mit der nord-ustjakischen 
Sitte übereinstimmendes, obgleich sie, vielleicht mit Ausnahme 


des ungarischen, keine organische Gemeinschaft mit dieser 
Jugra -völker — 12 
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haben. Jedenfalls zeigen diese übereinstimmenden Züge, 
ebenso wie viele andere Bräuche, z.B. die Benutzung des 
Einbaums als Sarg, wie auf gleichartigen Grundanschauungen 
und Voraussetzungen beruhende Sitten auch bei fern von 
einander wohnenden und der Abstammung nach einander völ- 
lig fremden Völkern überraschend gleichartige Formen an- 
nehmen können. 


Das Leben nach dem Tode. 


Schon aus den Zeremonien, unter denen der Tote zum 
Grabe geleitet wird, lässt sich teilweise darauf schliessen, wel- 
ches Schicksal nach Ansicht der Ostjaken den Menschen nach 
dem Tode erwartet. Das Leben endet nicht mit dem Tode,! 
sondern wird nur in ein anderes Leben umgestaltet. Einige 
Bräuche — z.B. die Gedenkbräuche — könnten den Eindruck 
. erwecken, als ob der Tote völlig hilflos, der Fürsorge und Pflege 
bedürftig, ins Jenseits käme, und Rosljakov hat denn auch 
behauptet, dass der Mensch »ebenso klein ins Jenseits gelangt, 
wie er hier geboren wurde», sowie dass er »innerhalb eines 
Mondjahres so heranwächst, dass er sein Eigentum zu verwalten 
im Stande ist.» Dieselbe Vorstellung, dass der Tod unmittel- 
bar die Geburt zu einem neuen Jeben bedeutet, scheint auch 
Finsch den Jugrern zuzuschreiben. Wie gesagt sprechen einige 
Bräuche für diese Ansicht, aber die ausdrücklich kundgegebene 
Anschauung der Jugrer ist doch nicht völlig demgemäss. 

Auch die Schutzmassregeln geben interessante Aufschlüsse 
darüber, wie der nach dem Tode vorhandene Seelenschatten 
und das Verhältnis desselben zum Körper aufgefasst wird. 
Aus der Anschauung, dass die Rückkehr des Toten verhindert 
werden kann, indem man die Tür schliesst, zu seiner Abschre- 
ckung schabende oder schlagende Gegenstände ın den Weg 


1 Poljakovs über die Nadym-Ostjaken erhaltene Mitteilung, dass 
nach ihrem Glauben das Dasein des Menschen mit dem Ende des irdı- 
schen Lebens aufhört, ist kaum richtig. 
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legt, räuchert usw., geht hervor, dass die Phantasie des Vol- 
kes nicht im Stande gewesen ist, den Seelenschatten völlig 
körperlos zu bilden, wenn derselbe auch kein Blut hat und 
seine Materie nicht sinnlich wahrnehmbar ist (vgl. S. 34—5). 
Man scheint sich auch das Verhältnis zwischen denı begrabenen 
Körper und dem Seelenschatten als ein sehr nahes zu denken, 
wie sich schliessen lässt sowohl aus der Mitgabe von Gegen- 
ständen und dem Legen von Speisen auf oder in das Grab 
als auch aus den Zeremonien, durch welche man während und 
nach der Wegführung der Leiche aus der Wohnung, die Seele 
zunı Mitgehn zu zwingen und an der Rückkehr zu hindern ver- 
sucht, sowie daraus, dass man durch Binden der Leiche, Legen 
cines Steines auf das Herz oder in den Mund, Verbrennen der 
Leiche und andere Handlungen derselben Tendenz das Umgehen 
des Toten als Seelenschatten erschweren, ja unmöglich machen, 
oder dem Toten völlig seine Existenz rauben zu können glaubt." 
Das Leben der Seele hängt von der Bewahrung und Existenz 
des Körpers oder nach der Volksdichtung wenigstens des 
»Seelenorgans» ab. Andererseits gibt er doch Bräuche, die auf 
die Vorstellung von der Fähigkeit des Seelenschattens, sein 
Leben auch weit vom irdischen Körper getrennt fortzusetzen, 
‚hindeuten, vor alleın die Sitte, dem in der Fremde Gestorbenen 
ein Grab auf dem heimischen Friedhof zu bereiten, offenbar 
damit die Seele dort ihren Wohnsitz nehme, und gewissermassen 
auch die Verfertigung der Totenpuppe. In letzterem Falle 
wird jedoch dem Seelenschatten ein neuer »Körper» gegeben 
und weilt er gewöhnlich nahe bei der Ruhestätte der Leiche. 


l Vgl. Varonen, Vain.palv.62: »Der Geist des Toten wohnte im 
Grabe, das er als sein Heim betrachtete, und hielt sich in der Nähe 
desselben auf, solange der Körper noch nicht verwest war» 

2 In diesem Zusammenhange dürfte vielleicht die Bemerkung» 
angebracht sein, dass gegenwärtig bei den Irtysch-Ostjaken, auch in 
der Volksdichtung derselben, die Anschauung auftritt, dass der Seelen- 
schatten sich vom Körper trennt und zum Himmel emporsteigt, um dort 
sein Leben fortzusetzen. Dieser Gedanke ist offenbar spät aufgekommen 
und fremden Ursprungs. 
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Diesen Widerspruch genauer zu ergründen liegt kein Anlass 
vor, denn wie ich bereits bemerkt habe, darf man in den 
Volksanschauungen keine völlig konsequente Einheitlichkeit 
suchen. Wir können den Widerspruch nicht aus den zeit- 
lichen Unterschieden der verschiedenen Anschauungsweisen 
erklären, und ebenso wenig kann die früher geschilderte Exi- 
stenz einer doppelten Seele als Erklärung dienen, denn in 
Reiche der Schatten scheint denı Menschen dieselbe Zusam- 
mensctzung seines Wesens erforderlich zu sein, ohne welche 
er in irdischen Leben nicht auszukommen verniag. 

Wo der durch den Tod ın ein anderes Leben eingegangene 
Abgeschiedene oder sein Seelenschatten, jenes menschlich 
gestaltete, »mit Händen und Füssen versehene», »bezopfte des 
bezopften Helden», aber eines mit den Händen greifbaren, 
materiellen Körpers entbehrende Wesen jenseits des Grabes 
lebt, darüber, ebenso wie über die Beschaffenheit jenes Lebens, 
sind die Anschauungen bedeutenden fremden Einflüssen unter- 
worfen gewesen und haben gegenwärtig, besonders in einigen 
Gegenden, sich so gestaltet, dass der ursprünelichere, ein- 
heimische Volksglanbe kaum mehr darin zu erkennen ist. 

Man kann wohl annehmen, dass es die ursprünglichste 
Vorstellung der Jugrer gewesen ist, dass der Tote »zu seinen 
Vätern versammelt» wird, zu seinen Vorfahren in den nahe 
bein heimatlichen Dorfe befindlichen Sippenfriedhof kommt 
und in dessen Umgegend lebt, eine Vorstellung, die eine ganz 
natürliche Folge der Beisetzung an einem bestimmten Orte 
auf oder unter der Erde sowie der Idee ist, dass der Scelen- 
schatten im allgemeinen im Körper oder wenigstens in der 
Nähe der Ruhestätte des Körpers seinen Wohnsitz hat. Noch 
gegenwärtig scheint die Vorstellung von der Gegend des 
Sippenfricdhofs als Heim der Toten sich 
in Volksglauben und in den Bräuchen verschiedener Gaue 
wiederzuspiegeln. Am Vasjugan leben die Toten in Gestalt 
Ihrer eigenen Schatten im kali-törsm, der unterirdischen Toten- 
welt, und zwar in Gemeinschaft mit denen, die auf demselben 
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Besgräbnisplatze bestattet worden sind, sie leben also, wie 
mıan sagen kann, familien- und sippenweise und haben keine 
Berührung mit Fremden und überhaupt nm.it anderwärts 
Begrabenen. Soentsteken gleichsam verschiedene Totenheime, 
die keine Verbindung mit einander haben und offenbar ganz 
wie die. irdischen Erwerbs- und Jagdgebiete der einzelnen 
Sippen von verschiedener Ausdehnung sind. Dennoch gibt 
es im Volksglauben nur ein einziges Totenheim, wie 
der Sprachgebrauch deutlich anzeigt; augenscheinlich denkt 
man nur an den Aufenthaltsort der eigenen Toten und lässt 
ganz ausser Acht, dass auch der Nachbar die gleiche Vorstel- 
lung von. dem Heim seiner Toten hat. Da zufolge dieser Vor- 
stellung von: Totenheim ein in der Fremde Begrabener keine 
Möglichkeit hat, sich im Totenheim mit seinen Verwandten 
zu vereinigen, strebt jeder Ostjake danach, vor dem Tode ın 
die .Heimat zu kommen, und versuchen die Verwandten, 
sowohl am Vasjugan wie anderwärts, die Leiche eines in der 
Fremde Gestorbenen zur Bestattung ins Heimatsdorf zu 
schaffen, Dieselbe Vorstellung vom Sippenfriedhof als Toten- 
heim:und von der für den Toten bestehenden Notwendigkeit, 
in der Nähe seines einstigen Erwerbsgebietes und seiner An- 
gehörigen zu weilen, woerimmer hoffen darf, dass für seine Be- 
dlürfnisse gesorgt wird, tritt auch in den Anschauungen und 
Sitten anderer Gaue zu lage, wenn auch mehr als vereinzelte, 
sozusagen gelegentliche Erinnerung. \enn die LoZva-Wogulen 
ihre alljährlich der besseren Erwerbsmöglichkeiten wegen 
unternommene Übersiedlung an die Sosva ausführen, laufen 
auch ihre Toten hinter den Wanderern her, »wie kleine Kinder 
hinter der Mutter», sodass man gezwungen ist, zum Verjagen 
der Seelenschatten an einem Orte unterwegs ein furchterregen- 
des Tierbild zu errichten, ganz wie man bei uns auf den Feldern 
Vogelscheuchen aufstellt. In gleicher Weise handeln die Toten 
der Sosva-Wogulen, wenn ihre Verwandten zu bestinımten 
Zeiten ın andere Gegenden ziehen. Ein Ostjake aus der Surgu- 
ter Gegend erklärte Sirelius, dass vor Zeiten die Seele des 


182 Der Tod und die Verstorbenen FFC gı 
"Weibes nach dem Tode dahin ging, wo das Weib aufgewachsen 
war, und auch die Seele des Mannes dahin, wo sein Vater 
lebte. —- Die gleiche Auffassung vom heimatlichen Friedhof 
als Totenheim liegt auch der wogulischen Sitte zu Grunde, 
dem in der Ferne Gestorbenen das Grab auf dem Friedhofe 
des Dorfes zu bereiten, Gegenstände hineinzulegen und die Leci- 
chenfeier zu begehen, auch wenn die Leiche nicht heimgebracht 
worden ist; offenbar glaubt man, dass der Seelenschatten 
des Toten hierdurch in Stand gesetzt wird, bei den Seinigen 
zu weilen und zu leben.! Die Süd-Wogulen stellen sich vor, 
dass die Seelen der Toten sich in der Nähe ihrer einstigen Woh- 
nungen aufhalten und nicht dulden, dass ihr Aufenthalt gestört 
wird. Beachtenswert ist auch, dass das Wort der Nord-Wogulen 
für »das Land der Verstorbenen», Xanial oder Xamal-mä, bei 
den Süd-Wogulen Grab bedeutet, ganz wie auch bei den Nord- 
ostiaken Xalas in einigen’ Gegenden Begräbnisplatz, in anderen 
»Ort, wohin sich der Tote begibt», also Totenheim bedeutet. 

Die oben dargestellte Auffassung vom Sippenfriedhof 
als Totenheim enthält schon in sich selbst den Samen zur 
Erweiterung des Begriffes: je mehr die Denkfähigkeit sich 
entwickelte, um so schwerer war es, die Vorstellung von einem 
gesonderten Totenheim der Sippe oder Dorfgemeinde aufrecht- 
zuerhalten, während doch zugleich die Idee von der Einheit 
des T'otenheims immer mehr durchdrang. Nicht am wenig- 
sten ist diese Idee durch das erfahrungsgemässe Wissen von 
den Zuständen der irdischen Welt und dem Verhältnis der 
verschiedenen Teile derselben und der Menschen zu einander 


— 


l Ähnliche Bräuche sind auch bei anderen Völkern bezcugt. So 
sagt z.B. Lukkarinen von den ingermanländischen Finnen: »Wenn 
jemand im Meer ertrunken oder sonst so umgekommen ist, dass man 
seine Leiche nicht auffinden kann, dann wird sein Hut begraben und, 
wie erzählt wurde, vom Pricster ceingesegnet, und zu diesem Grabe 
begibt man sich bei der Begehung der Gedenkfeier.» Es ist nicht un- 
möglich, dass wir auch hierin einen den neuen Verhältnissen angepass- 
ten Überrest einer uralten Sitte haben. 
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beeinflusst worden. Aus diesen Gründen ist auch schon früh 
bei den Jugrern der Begriff des eigentlichen » Jenseits» auf- 
gekommen, der gemeinsamen unterirdischen Welt der Toten, 
in welcher diese allerdings ganz wie die irdischen Menschen 
in Sippendörfern wohnen, aber wo doch die so ent- 
standenen Einzelbezirke nur Teile eines grösseren Ganzen sind. 
Dieses allgemeine Totenheim entspricht in Um- 
fang und Aufbau der irdischen »lichten Welt», natürlich soweit 
dieselbe in jedem Landstrich den Bewohnern desselben bekannt 
ist, mit ihren Gauen, Kreisen und Dörfern, Flüssen, Seen und 
Meeren, ihren Bedürfnissen und Beschäftigungen, und bictet 
in jeder Einzelheit ein Abbild derselben. Der Begriff hat sich 
jedoch dann weiter entwickelt. Das unterirdische Gegenstück 
dieser Welt ist auf einen engeren Raum zusammengeschrumpft, 
eshatdie Stellungeiner Landschaft unserer 
W’elt eingenommen und ist zugleich der mehr oder weniger 
deutlich zu erkennende Sa mmelplatz der ostiakischen 
und wogulischen Toten aller Gaue und Sippen geworden, also 
nicht aller Völker, denn das Denkvermögen dieser 
Volksstämme hat nicht die Idee entwickeln können, dass im 
Lande der Toten alle nationalen Besonderheiten und Unter- 
schiede ausgewischt wären; essind ja auch im irdischen Leben, 
um eine alte Redensart anzuwenden, die Ostjaken ein Volk 
für sich, die Wogulen ein Volk für sich und die Russen ein 
Volk für sich. Es ist natürlich, dass in einem solchen erwei- 
terten und aus mannigfachen Elementen zusammengesetzten 
Gremeinwesen sich bald das Bedürfnis einer bestimmten Ord- 
nung, eines Oberhauptes und seiner Diener geltend machen 
wird, ohne welche auch in dieser Welt eine jugrische Gemeinde 
nicht zurecht kommen kann. Damit ist der Beginn einer 
»höheren» Entwicklungsform gegeben, die aus dem jugrischen 
Totenheim entstanden ist, nämlich die Unterwelt, 

womit ich ein Reich meine,mit eigenem Herrscher und eigenen 

staatlichen Einrichtungen, das nicht nıehr speziell als jenseiti- 

ges Heim der Toten, sondern als Wohnsitz der unterirdischen 
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Geister aufgefasst wird. Die Entwicklung in dieser Richtung, 
vom Totenheim zur Unterwelt, ist in der Hauptsache unter 
fremdem Einfluss erfolgt, wie wir später bei der Besprechung 
der Unterwelt sehen werden. Doch sind die Grenzen zwi- 
schen Tutenheim und Unterwelt durchaus nicht scharf und 
deutlich; am klarsten treten sie in der Vasjugangegend zu 
Tage. Man könnte vielleicht eine Mischform, die bezüglich 
der darin gedachten Ordnung sich der Unterwelt nähert, 
für die am allgemeinsten vorkommende ansehen und dieselbe 
Totenhein-Unterwelt nennen. 

Allen den geschilderten Formen des Totenheimes ist der 
Zug gemeinsanı, dass sie unterirdisch sind. »Die gestorbenen 
Leute gehen in das Land unter der Erde», sagt ein wogulisches 
Volkslied, und in gleicher Weise auch ein ostjakisches: »Wir 
konımen zu dem See des unterirdischen Mannes.» 

Die Ostjaken der Surguter Gegend machen keinen klaren 
Unterschied zwischen Totenheim und Unterwelt; einige 
Angaben weisen auf ein reines Totenheim hin, andere auf eine 
Mischform. Bei den Surgutern ist das Ralı-loranı, »die Welt 
des Abgeschiedenen», wohin das 1lds geht, oder »die jenseitige 
Welt» nicht gerade von hervorragender Höhe, es ist nur ein 
Zwischenraum »von der Höhe eines Hundeschwanzes», von denı- 
selben Aussehen wie der Raum zwischen der Erde und denı 
Himmelsgewölbe. Neben dieses eigentliche Totenheim stellen 
jedoch die Märchen und Schamanenlieder, ja auch die all- 
tägliche Vorstellung noch einen anderen \Wohnsitz der Ab- 
geschiedenen, in welchem der schreckliche Kırllunk gebietet; 
zu ihm werden die Verstorbenen über den weiten Totensce 
geführt, und zwar von den Dienern des genannten Geistes; 
selbst lässt er sich nicht dazu herab, die Scelenschatten her- 
beizuschaffen. Nach Dunin-Gorkavitsch zerfällt das Jen- 
seits der Surguter in zwei Abteilungen. Bei den Irtysch- 
Östjaken ist jene Welt, il-lürem oder ü-sänka (untere Welt», 
cig. »unteres Licht» dort, »wo die Toten begraben werden», 
also unter der Erde, aber die Vorstellungen hierüber sind sehr 
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unklar.. Besser wissen die Nord-Ostjaken Bescheid, die am 
längsten, teils mittelbar, teils unmittelbar, unter den Ein- 
fluss der Anschauungen des russischen Volkes und der russi- 
schen Kirche gestanden haben. Auch sie haben eine Totenheim- 
Unterwelt: sie ist unterirdisch und der Zugang befindet 
sich irgendwo im Norden hinter der Obmündung.! Diese 
enthält mindestens drei Schichten oder Abstufungen, in einem 
Volksliede wird von dem »vielteiligen heiligen Lande» gespro- 
chen. Die Reise dahin wird augenscheinlich auf dem Wasser- 
wege zurückgelegt, denn in den Liedern wird geschildert, 
wie der Tote mitten in das xınort-pox, »das Boot des Krank- 
heitsfürstensohnes» gesetzt wird. Die unterste Stufe dieses 
dreigeteilten Totenheimes ist »die kleine hundeschwanzhohe 
Welt», in welche die grössten Sünder kommen, die zweite ist 
die »Mittelwelt», in welche die »Halbsündigen» gelangen, und 
«lie oberste Stufe bildet die »Stadt des Verfluchers(?)», hinter 
sieben Meeren, in einer Gegend, wo nur Erlen wachsen, 
und dahin haben nur die Schuldlosen Zutritt. Es ist ganz 
offenbar, dass wir hier nicht mehr eine ursprünglich ostja- 
kische Anschauung vor uns haben. Das gleiche ist auch von ° 
der Totenheim-Unterwelt der \ogulen zu sagen. Die 
ses befindet sich bei einer Insel jenseits der Obmün- 
dung unter der Erde. Sein Herrscher ist Xul’-atar. Der 
dahın führende Weg teilt sich gerade vor dem Ziele in drei, 
und bei jedem der abzweigenden Wege steht ein Wegweiser, 


I Die Verlegung des Totenheimes ans Kismeer hat ihren Grund 
offenbar, wie schon Munkäcsi bemerkt hat, teils in den dortigen Natur- 
verhältnissen, zu sehr grossem. Teil darin, dass das Totenheim gegen- 
wärtig, fremden, russischen Anschauungen gemäss, am Rande oder 
jenseits eines grossen Wassers, eines »Mecres», gedacht wird, wahr- 
scheinlich aber auch in sprachlichen Umständen. Das der Unter- 
welt und seinen Geistern zuerteilte Beiwort »unten befindlich» bedeutet 
nämlich sowohl »unter der Erde befindlich» als auch »am unteren Teile 
des Flusslaufes gelegen», sodass man leicht dazu hat kommen können, 
sich die Unterwelt als in der Gegend der Obmündung gelegen vor- 
zustellen. 
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welcher angibt, wohin ein jeder zu gehen hat: den Mittelweg 
gehen die Selbstmörder, d.h. ihre :se, den rechten Weg die 
anderen Sünder und den linken diejenigen, welche ehrenhaft 
gelebt haben. Der Weg dahin ist durchaus nicht leicht. Die 
wogulischen Volkserzählungen schildern, wie der kul’ mit 
einem grossen Stabe die Seelen der Toten über die Tundren 
in sein eigenes Reich treibt und sie in einem feurigen Boote 
über die Gewässer fährt. Auch Kälte muss die Seele gelegent- 
lich auf der Reise erdulden, und um sie davor zu schützen 
lassen die Wogulen stets auf ihrem Lagerplatze ein Holz- 
scheit als Brennmaterial zurück. Das Totenland der Südwogu- 
len befindet sich in der Umgegend des grossen Sees l.öus- 
luman im Quellgebiete der Konda; in diesem See schwimmen 
die Vögel des Xul’-ätor, Polartaucher und Rotkehltaucher, 
welchen letzteren von den Nordwogulen der Name Xd@lä-väs 
»Wildente des Toten» gegeben wird. 

Nach der einfachsten und sicher ursprünglichsten Anschau- 
ung sind die inneren Zustände des Totenheimes nur Variations- 
formen der irdischen Verhältnisse; alles ist dort im allgemei- 
“nen von gleicher Art, wenn auch mangelhafter und unerfreu- 
licher als auf Erden. Das Licht ist dort entweder sehr spärlich 
oder fehlt gänzlich, nach der Vorstellung einiger Wogulen 
scheint dort nur der Mond, nicht die Sonne. Wald und Wasser 
gibt es im Überfluss, aber nur wenig Wild. Der Tote hat sei- 
nen eigenen »Faulbeerbaum», seinen eigenen Tabak (Zun- 
derstaub). Die vasjuganıschen Toten haben im Toten- 
heim ein schweres Leben, denn es gibt dort nur Karauschen 
und Sterlette zu fangen, Fische, denen man deswegen den 
Nanıen kali-kul »Fisch des Toten» beilegt; sie werden mit 
einem besonderen »Flössnetz des Toten» fkali-jöyalpon) gefan- 
gen. In anderen Gegenden glaubt man, dass das Auskommen 
im Totenheim leicht ist; so wird in einem irtysch-ostjakischen 
Märchen erzählt, dass der Held »in jene Welt, wo die Toten 
begraben werden», komnit, dort Wohnungen und Menschen 
ganz wie in dieser Welt trifft und seine Grossmutter vorfindet, 
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die in einer Hütte wohnt und ihr gutes Auskomnien hat. Der 
Renntierzüchter hat hier seine Herde, der Fischer fischt, der 
Jäger stellt dem Wilde nach, und daher ist es auch notwendig, 
dass dem Toten die unentbehrlichsten Gebrauchsgegenstände 
und Fanggeräte mitgegeben werden. Nur Beamte, Steuern 
und Abgaben gibt es dort nicht; wenigstens dort ist der Jugrer 
in dieser Beziehung sein eigener Herr. Das Totenheinı der 
Jugrer ist also entstanden, ehe die gegenwärtigen Verhältnisse 
bei ihnen. obwalteten. 

Die Zustände des Totenheimes haben sich jedoch in der 
Vorstellung der Jugrer nicht bis zur Gegenwart in dieser 
recht ursprünglichen, einfachen Gestalt erhalten können. 
Zwar berichtet noch Brand (un 1697) von den Vorfahren 
gegenwärtig russifizierter Wogulen, dass sie die Auferstehung 
der Toten für sicher hielten, »wohin aber oder an was für einem 
Orte sie gelangen werden, davon konnten wir nicht die gering- 
ste Nachricht bekomnien.» Dasselbe wird in alten Quellen 
auch von den Ostjaken ‚gesagt, nämlich dass sie an die Auf- 
erstehung glauben, aber »nicht wissen, welcher Ort sie und 
ihre Leichname dann erwartet.» Gegenwärtig hat sich jedoch 
das Totenheim schon völlig verändert oder ist in der Um- 
wandlung begriffen; es ist daraus allmählich, ohne Zweifel 
unter fremdem Einfluss nach der Anschauung 
der meisten Gegenden ein Ort geworden, an welchen den Toten 
mancherlei Leiden, Mühen und Misslichkeiten erwarten, ja 
sogar Strafen für seine auf dieser Welt begangenen Übeltaten. 
Wir gaben hiervon schon bei der Besprechung der Entwick- 
lung der Konturen des Totenheimes einige Beispiele, und 
können noch einige hinzufügen. Gondatti teilt mit, dass der 
Seelenschatten des Abgeschiedenen im Totenheim Berge er- 
klettern und über feurige Flüsse setzen muss. Dazu sind 
sowohl gute Nägel als auch Material zum Brückenbau nötig, 
und deswegen bekommen die Toten die Nägel und Haare, 
die ihnen in diesem Leben abgeschnitten worden sind, ent- 
weder mit auf den Weg, oder es werden dieselben ihnen später 
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zugeschickt. ‘ Die Haare sollen zum Brückenbau verwandt 
werden. Deniselben .Zwecke dienen angeblich auch die Haare, 
die von den Nord-Ostjaken bisweilen in die Totenpuppe hinein- 
gelegt und mit derselben vernichtet werden. Die Strafen der 
Sünder sind nicht ungewöhnlich, wenn sie auch nicht in jugri- 
schen Gehirnen entstanden sind. Dunin-Gorkavitsch behaup- 
tet, dass die Ostjaken, besonders die der Surguter Gegend, 
an eine Art von doppeltem Totenheim glauben, indem näm- 
lich nach ihrer Annahnıece die bösen Menschen, nachdem sic 
einige Zeit in einem Feuer gebrannt haben, an dunkle Orte 
geraten, ärmlich leben, beständig arbeiten müssen und mit 
ebenso grosser Mühe wie in dieser Welt sich ihren Lebens- 
unterhalt zu erwerben haben; die Wohnsitze der guten Men- 
schen sind dagegen hell und schön, und in ihnen braucht man 
keine Arbeit zu tun, sondern der foramı schenkt fertige Klei- 
dung und Speise.‘ Obwohl die Teilung des Totenheinies in 
„wei Hälften gegenwärtig bei den Ostjaken denkbar ist, macht 
doch in dieser Darstellung besonders die Behandlung des 
guten Menschen den Eindruck, dass sie schwerlich direkt aus 
denı Munde cincs Ostjaken erhalten worden ist.! Im nördli- 
chen Gebiete stellt man sıch vor, «dass die grossen Sünder, 
solche, die die »Götter» beleidigt haben, harte Arbeit verrichten 
müssen, die ihnen dennoch kaum zum Nutzen gereicht, sodass 
»der Verdienst gering ist»; Selbstmörder werden bei der An- 
kunft im Totenlande gepeitscht, ja sogar in siedendenı Pech 
gebraten. Inı Irtyschgebiet bekommt mıan häufig zu hören, 
dass Lügner an der Zunge aufgehängt werden, Diebe an einem 
Finger, Ehebrecher an den einen Beine, während an dem 
anderen ein Stein als Gewicht befestigt wird, ferner dass 
Tanzlustige auf einem mit Nadeln besetzten Teppich tanzen, 
betrügerische Kaufleute und Mütter, die ihre Kinder ver- 


l Mir erklärte ein dortiger Östjake — der offenbar für einen guten 
Christen gelten wollte —, dass das Leben im Jenseits nur für die 
Guten eingerichtet ist; die Diebe u.a. Misscetäter sterben schon bei 
ihrem irdischen Tode endgültig. 
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flucht haben, in Kesseln mit siedendem Teer sitzen müssen 
usw. Wenn man diese Erzählungen hört, erkennt man ganz 
deutlich die Quelle derselben: die Stubenwand manches recht- 
gläubigen russischen Bauern, ja auch manches Ostjaken 
schmückt ein die Erbauung der Seele bezweckendes farben- 
reiches Bild, das in krasser Weise darstellt, wie Teufel mit 
Eselschwänzen und Bockfüssen an Menschen, die auf Erden 
gesündigt haben, gerade diese Strafen vollziehen. Haupt- 
sächlich unter deni Einfluss des russischen Volksglaubens, teil- 
weise, und zwar besonders im südlichen Jugrergebiete, auch 
unter der Einwirkung tatarischer Anschauungen, haben die 
Jugrer begonnen, ihr Totenheim neuen Vorstellungen gemäss 
zu gestalten. 

Die Entwicklung ist dann nicht dabei stehen geblieben, 
dass dem Tootenheim neue Aufgaben zuerteilt worden sind und 
class es anderseits alte Züge verloren hat, sondern es ist stellen- 
weise ganz verdrängt worden von einem neuen Aufenthaltsort 
jenseits des Grabes, vom Himmel. Der Himmel als 
Totenheim findet sich jedoch nur im südlichen Gebiete, 
und auch da hauptsächlich in der ostjakischen Volksdichtung, 
und ist offenbar das Produkt einer völlig neuen Anschauungs- 
weise. Allerdings ist hiervon schon in denı früher erwähnten 
Briefe eines schwedischen Offiziers die Rede, wo es heisst: 
»Wenn die wilden Tiere im Walde jemand zerrissen haben oder 
wenn jemand totgeschossen wird, geht seine Seele nach oben, 
aber wenn jemand daheim in der Hütte eines natürlichen 
Todes stirbt, komnit er nach unten und verfällt dem Schaitan.» 
Ebenso berichtet Strahlenberg: »Als ich nämlich auf meiner 
Reise einen Ostjaken am Obi-Strom gefraget: Wenn sic 
stürben, wo ihre Seele hinkänıe? So antwortete er mir: wer 
von ihnen eines gewaltsamen Todes oder in einem Bären-Kriege 


l Am Vasjugan sagt man allerdings schon, wenn vom kirchlichen 
Begräbnis die Rede ist, förema jolta »in das füranı beschwören, wobei 
das Wort taram Himmel oder Himmelsgott bedeutet, wenn es nicht 
schon als Bezeichnung des christlichen Gottes gebraucht ist. 
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stürbe, der käme gleich in den Himmel; wer aber auf demi 
Bette oder sonst eines ordinären Todes stürbe, der müsste bei 
dem strengen Gott unter der Erden lange dienen, ehe er in den 
Himmel käme.» Es ist jedoch möglich, dass diese den schwe- 
dischen Offizieren auf dem Wege nach Tomsk zugekonımenen 
Mitteilungen sich auf die Ostjak-Samojeden des Narynıer 
Kreises beziehen; auf jeden Fall ist die erwähnte Vorstellung 
nicht rein ostjakisch (und vermutlich auch nicht samojedisch), 
sondern tatarischen Ursprungs! und dann von 
den Ostjaken den heimischen Verhältnissen angepasst. Ein 
Konda-Ostjake versicherte, dass die Seele des Menschen geht, 
»wohin Gott es bestimnit hat», wobei er mit Gott den christ- 
lichen Gott meinte und sich also auf den christlichen Stand- 
punkt stellte. Die Volksdichtung der Irtysch-Ostjaken ent- 
hält eine Schilderung, wie die Seele des Helden, der einen 
betäubenden Schlag auf den Kopf erhalten hat, sich vom Kör- 
per trennt und zum Himmel eingeht. »Längs des schmalen, 
mit Laub und Gras bedeckten Pfades wandelte ich, auf der 
dreihundertschrittigen Schrittkerbentreppe stieg ich auf- 
wärts. Als drei Stufen noch bis zum sänk2 (Himmel) übrig 
waren, kamen drei rotschenklige Eichhörnchen mir entgegen 
und sagten: »Wohin gehst du, Bruder?» »Ich komme zu euch.» 
»Unsere Rede ıst diese: wir essen, was wir essen können, 
ınn Menschenblut, wir trinken, was wir trinken können, im 
Menschenblut, kehre um!» Ich kehrte um, stieg hinunter 
und kanı auf die Erde, wandelte längs des schmalen, mit 
Laub und Gras bedeckten Pfades, setzte mich in meinen 
Schlitten und gewann das Bewusstsein wieder.» In einer ande- 
ren Erzählung erhält der im Himmel befindliche Held die 
Erlaubnis des Himmelsgottes, auf die Erde niederzusteigen 
um seinem inn Kampfe in Bedrängnis geratenen Verwandten 
beizustehen. Patkanov hat auf Grund der Volksdichtung des 


1 So berichten auch alte chinesische Quellen vom Volk Tu-kiu: 
»Sie halten es für eine Ehre, im Kampfe zu fallen, aber für schimpflich, 
an einer Krankheit zu sterben.» 
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Hinimel-Totenheim der Irtysch-Ostjaken folgendermassen ge- 
schildert: »Ihr neues Vaterland, das Himmelreich, stellen 
sie sich ganz so vor wie die irdische Welt, nur dass dort die 
Natur üppiger ist: der Wald wimimelt von Wild, die Gewässer 
von Fischen. Die Bewohner jener Gefilde werden nicht von 
denı Elend und den Sorgen bedrückt, wie sie der Mensch in 
seinem irdischen Leben ertragen muss. Sie quält nicht der 
Hunger, schädigt keine Krankheit, sie sind frei von Zins und 
Steuern. In diesem gesegneten Lande leben die Schatten wie 
auf der Erde: der Fischer wirft seine Netze aus, der Jäger 
streift durch den dunklen Wald... Die Seelen sind .denm 
Menschen gleich, nur dass sie keinen Körper haben: sie brau- 
chen Speise und Trank... Sie fühlen Freude und Schmerz, 
sie können weinen und lachen und sie haben die Gabe der 
Rede.»! In einen Fliegenpilzgebet wird vom Himmel gesagt: 
»Dort sind die Zirbelkiefern spannenhoch, das Grasist spannen- 
huch, die Bäume sind da haufenweise, das Gras ist haufen- 
weise.» — Auch in anderen Gegenden kennt man den Himmel 
und weiss davon zu erzählen, wie es dort aussieht, aber er 
ist nicht der Wohnsitz der Toten. Poljakov 
erfuhr bei den Nord-Ostjaken, dass nıan von einen? samoje- 
dischen Schamanen gehört habe, der zum Hinimel aufgestie- 
gen sei,? und dass vielleicht die Russen dahin komnıen, aber 
dass kein einziger Ostjake dort ist, »weil sie sündig sind und 
deshalb in die Unterwelt kommen», — eine Begründung, 
die natürlich aus den Munde von Geistlichen stammt, wie 
schon Munkäcsi bemerkt lıat. 

Es gelangen jedoch nichi alle Toten in das Totenheim, 
ob dieses nun unterirdisch oder über der Erde im Himmel sei. 


— —— 


l Poljakov gibt an, dass nach der Anschauung der Nord-Ostjaken 
die Toten in ihrer jenseitigen Heimat völlig stumm sind. In anderen 
Quellen findet sich keine derartige Angabe. 

2 Dies weist auf eine in der samojedischen Volksdichtung vor- 
kommende Erzählung hin, die Castren in seiner Reisebeschreibung mit- 
teilt ısiehe Nordiska Resor och Forskningar I 272—273). 
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Davon sind schon oben Beispiele erwähnt worden. Wem 
die Helden einen besiegten Feind völlig vernichten wollen, 
essen sie entweder sein Herz oder seine Leber oder sie 
verbrennen seine Leiche, wobei sie achtgeben, dass auch 
kein Funke wegkomnit. Die Leichenverbrennung, die von 
einigen Völkern als Art der Bestattung angewendet wurde, 
weil dadurch nach ihrem Glauben die Seele rascher von der 
fesselnden Hülle befreit wurde, bedeutete also nach der An- 
schauung der Jugrer die Vernichtung auch der Seele, eine Auf- 
fassung, die früher auch den die Verbrennung anwendenden 
Völkern zu eigen gewesen sein dürfte. Ein anderes Mittel, 
um das Leben nach den: Tode unmöglich zu machen, war das 
sonst an erlegten Tieren ausgeübte Abziehen der 
Kopfhaut, denn auch hierdurch wurde augenscheinlich 
der Seele die Möglichkeit genommen, nach dem Tode weiter 
zu leben, der Tote verliert also seinen Seelenschatten. Es 
gibt jedoch ausser denen, die von ihren J’einden der Mög- 
lichkeit, in das Totenheim zu gelangen, beraubt werden, noch 
andere Abgeschiedene, die nicht in jene Gefilde komnıen 
können.! Das von der Mutter verfluchte Kind stirbt nie, 
sagen die Demjanka-Ostjaken; »der Körper stirbt wohl, aber 
die Seele (der Scelenschatten) irrt rastlos Jagdbeute suchend 
in den Urwäldern umher und zeigt sich’ sogar manchmal den 
Menschen, denen sie immer freundlich gesinnt ist. Tibenso 
verwandelt sich bei den Nord-Ostjaken die von der Mutter 
verheimlichte und getötete Leibesfrucht in ein gespenstisches 
Geisterwesen vvl>P, das mein nizjamischer Gewährsmann in 
seiner Erläuterung als »Teufel» bezeichnete, und nach der 
Angabe Munkäcsis glauben die an der oberen Lozva wohnen- 
den Wogulen, dass »wenn die Mutter ihr Kind erstickt oder 
es unter einen umgestürzten Baunistumpf oder einen Stein 
legt, um es sterben zu lassen, das Kind sich in einen gross- 
äugigen Hund verwandelt.» Bei den Bewohnern der Konda- 


— 


I Vgl. lie Erklärung S.37 Anm, 
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ufer verwandelt sich ein totgeborenes oder ungetault gestor- 
benes Kind in ein schreckliches Gespenst, pal$ex. Auch am 
Vasjugan wird ein totgeborenes Rind, »der Tote mit dem 
Nabel» (puxlanen kalı s»lem der Nabel nicht abgeschnitten 
wird»), zu einen spukenden Toten, den nıan nicht am gewöhn- 
lichen Orte begräbt, sondern in ein Tuch gehüllt fern von den 
von Menschen betretenen Pfaden ın einen hohlen Baumstamm 
steckt." Er erschreckt die Menschen. Um einen solchen 
Toten, palsex, am Umgehen zu hindern legten ihn die Vach- 
Ostjaken früher unter die Wurzeln eines hohlen Baumes, 
gegenwärtig begraben sie ihn in einem birkenrindenen Behäl- 
ter unter der Erde und legen ihm einen Stein auf das Herz 
oder auf den Leib. Am Tremjugan wird nicht ausdrücklich 
angegeben, dass ein totgeborenes Kind umgeht — nach einer 
Mitteilung soll es in der Gestalt eines kleinen Vogels unher- 
fliegen — aber offenbar wird doch auch hier an das Umigehen 
geglaubt,” da eine solche Leiche in einem »doppelten» Sarge 
begraben wird, nämlich in einen: kleinen birkenrindenen 
Behälter, der in einen kleinen Sarg gelegt ist, und da über- 
dies ein Stück Feuerstein oder ein Steinchen der Leiche in den 


I Die Vorstellung von der Ruhelosigkeit gestorbener kleiner Kin- 
der ist sehr allgemein verbreitet. Hier möge Erwähnung finden, was 
Lukkarinen über die Ingern berichtet. In Soikkola sagt man, wenn der 
Wind in den Pfählen und Ecken des Hauses pfeift, dass die ungetauften 
Kinder weinen. Sie dürfen sich »bis zum Untergang der Welt» nicht 
bewegen und werden nicht in das Totenreich aufgenommen. Wenn 
an kalten Herbst- und Winterabenden die unheimliche Stimme des 
Sturmes in die Wohnstube dringt, dann hört man das bittere Weinen 
dler Mütter, deren Kinder ungetauft gestorben sind. 

2 Der Glaube daran, dass ein totgeborencs oder gleich nach der 
Geburt gestorbenes Kind den lebenden grosse Gefahren bringen kann, 
ist weit verbreitet. Augenscheinlich stellt man sich vor, dass ein Toter, 
der die Freuden und Genüsse dieser \Welt hat entbehren müssen, eif- 
riger als andere ihrer teilhaftig zu werden versucht und sich einen neuen 
Körper zu verschaffen trachtet. Auch in linnland sagt man, dass die 
Leiche eines nicht ausgetragenen Menschenkindes unheilvoller ist als 
alle anderen. 

Jugra-völker — 13 
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Mund gesteckt wird. Dass es der Zweck dieser letzteren Mass- 
regel ist, den Toten am Spuken zu hindern! ersehen wir auch 
aus einem wogulischen Volksliede. Als ein Held droht, nach 
Verlauf von sieben Wintern, sieben Sommern von den Toten 
aufzuerstehen, wird ihm ein kleiner nasser Stein auf das Herz 
gelegt; am Termin seiner Auferstehung ist der Stein so gross 
geworden, dass der Tote nicht die Kraft hat sich zu erheben, 
»nur den Klang seines Spieles vernahm man.» In dieser Erzäh- 
lung ist natürlich das Wachsen des Steines eine spätere Erfin- 
dung, die erklären soll, wie ein kleiner Stein so grosse Dinge 
ausrichten kann. Eine in anderer Art ruhelose Seele ist der 
sog. jeretfik, von dem die Vasjuganer zu erzählen wissen. 
Dieser stamnıt von einem Menschen, der in Schlafe mit den 
Zähnen knirscht und dem daher im Alter ein Hauzahn wächst. 
Während der Zahn wächst, erkrankt der Mensch und stirbt, 
wenn der Zahn sein richtiges Mass erreicht hat. Nachts erhebt 
sich der jeretäik aus seinem Grabe, und in dem Hause, das 
er clann aufsucht, kann er in einer Nacht die Bewohner durch 
Aussaugen des Blutes töten. Man braucht keinen Augen- 
blick zu zweifeln, dass dieser Vampyrglaube entlehnt ist, wie 
schon der Name anzeigt, und zwar den Russen entlehnt, bei 
denen er ebenfalls vorkonımt. — I:s ist nicht unmöglich, dass 
auch die anderen ruhelosen Toten fremde Züge aufweisen, 
aber im Grunde sind sie doch einheimischen Ursprungs. 

Als zu den jugrischen Totenvorstellungen gehörig ist noch 
zu erwähnen, dass in einigen Gegenden (Vj., Trj.) geglaubt 
wird, dass der Geist, der irgend eine Krankheit verur- 


l Auch die Ungarn haben einen daran erinnernden Brauch; sie 
legen nämlich Erde in den Mund eines plötzlich und ungetauft 
gestorbenen Kindes. Man hat es für den Zweck dieser Handlung ange- 
sehen, dass aie Erde den Toten nicht drücken 
und dass er im Jenseits Ruhe finden soll, eine Erklärung, die doch irrig 
sein dürfte. Wir können keine bestimmte Antwort darauf geben, ob 
dieser Brauch der Ungarn mit dem jugrischen Brauch in unmittelbarem 
Zusammenhang steht; vermutlich ist diese Frage verneinend zu beant- 


worten. 


FFC 4ı Der Tod und die Verstorbenen i95 


sacht hat, sich der Seele des Toten bemächtigt. 
Diese Vorstellung ist ohne Zweifel spät aufgekommen und hat 
sich allmählich herausgebildet, als das Totenheim sich ent- 
weder völlig oder teilweise zu einem unterirdischen Reiche 
entwickelte und als die gegenwärtige zahlreiche Schar der 
eigentlichen Krankheitsgeister entstand. 

Im vorhergehenden haben wir geschen, dass der Abge- 
schiedene vom Tootenheime aus seine ehemalige Heimat, ja 
sogar seine ehemalige Wohnung besuchen kann, z. B. indenı 
er an den dort angeordneten Gedenkfeiermahlzeiten teilnimmt. 
Im Hause macht jedoch der Tote, nach den Bräuchen verschie- 
dener Gegenden zu urteilen, an der Türschwelle, an der Tür- 
ecke, an der TSuval- oder Ofenecke Halt. Auch die Jugrer 
haben also die ausserordentlich verbreitete Vorstellung von der 
Türschwelle wie von der Umgebung des Ofens als Aufenthalts- 
orten der Totengeister. In den an die Ofengegend geknüpften 
Vorstellungen haben wir offenbar die Grundlage zu sehen, 
aufdersichderGlaubeanden Geist der Feuerstelle, 
des Herdes, entwickelt hat, einen Geist, der in den 
heidnischen Anschauungen und Gebräuchen der finnisch- 
ugrischen Volksstämme Ostrusslands eine grosse Bedeutung 
erlangt hat. 

Man hat auch die Frage zu beantworten versucht, wie 
lange der Abgeschiedene im Totenheime lebt. In manchen 
Gegenden scheint die Vorstellung zu herrschen, dass das 
Leben -im Totenheim ein Rückwärtsleben des irdi- 
schen Daseins ausmacht: der Tote verjüngt sich dort 
und wird immer kleiner. Solebt nach dem Glauben 
der Tremjuganer der Mensch in der Totenwelt die gleiche 
7,ahl von Jahren wie hier, wobei er aber immer jünger wird 
und dann, nachdem sein Wuchs so klein wie nur möglich gewor- 
den ist, endgiltig stirbt. Auch die Nord-Ostjaken haben die 
gleiche Anschauung; wenn die Lebensjahre vergangen sind, 
erlischt der Tote völlig, sein Äil »stirbt, verschwindet ins Leere»; 
»sein Zıl bewegt sich nicht mehr», erklärte ein Kazymer. Bis- 
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weilen verwandelt sich jedoch ein solcher »ins Leere verschwin- 
dender» Toter in einen »Goldkäfem, eine Art von grün- 
lichen: Marienkäfer, in welcher Gestalt er auch den Hinter- 
bliebenen erscheinen kann; doch sind nur wenige Tote dieser 
Verwandlung unterworfen. Nach Angaben anderer können 
sich die Toten in Wasserkäfer verwandeln. Auch 
nach den Mitteilungen, die Gondatti von den Wogulen erhielt, 
hat das Leben im Totenheim einen rückwärtigen Verlauf: 
binnen einer der irdischen Lebensdauer entsprechenden Zeit 
wird der Seelenschatten immer kleiner und schrumpft bis 
zur Grösse eines Wasserkäfers zusammen —- nach anderen ver- 
wandelt er sich in einen solchen — worauf er dann spurlos ver- 
schwindet. — Doch gibt es auch abweichende Angaben über 
die Dauer des Lebens nach dem Tode. Castren gibt z.B. an, 
dass geglaubt wird, dassschon drei Jahre nach dem Tode 
der Körper des Toten vermodert und die Unsterblichkeit be- 
endet ist. Diesen Schluss hat Castren offenbar aus der Auf- 
bewahrungszeit der Totenpuppe gezogen. 

Mitunter kann indessen das Leben im Totenheim, schon 
che der Tote in das Nichts verschwindet, dadurch sein Ende 
finden, dass der Tote das irdische Leben von neuem beginnen 
darf, sei es als Mensch oder als »Opfergaben empfangender 
Geist». | | 

Vom Neugeborenwerden ist schon früher die 
Rede gewesen; die Seele des Toten nimmt ihren Wohnsitz 
in einem neugeborenen Kinde, insbesondere in einen Ver- 
wandten, und zwar ein verstorbener Mann in einem Knaben, 
ein Weib in einem Mädchen. Die Volkslieder lassen diese Neu- 
geburt bisweilen mit Zwischenstufen vorsichgehen. In einem 
Liede wird geschildert, wie der Seelenschatten eines Helden 
sich erst in eine anı Rande einer weiten Sunıpffläche wachsende 
rotblumige Distel verwandelt, dann in den Magen eines Renn- 
tiers gerät und sich da zu einem »teueren Knäuel von goldener 
Scide» zusanımenrollt. Nach Ablauf von zehn Monaten werden 
daraus drei Renntierkälber geboren, von denen jedoch nur 
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clas jüngste vor dem wilden Wolfe bewahrt bleibt; auch dieses 
wirdindes nach einiger Zeit die Beute der Jäger. Indem Heime 
derselben stiehlt ein Sklavenmädchen das Herz und die Zunge 
des Renntiers, kocht sie und verzehrt sie zusammen mit der 
Hausfrau. Im Leibe beider Frauen zieht sich ein goldener 
Knäuel zusammen, und nach zehn Monaten werden drei 
Helden geboren, drei Knaben, »die in der lichten Welt des 
Ostjakenvolkes (= der Menschen) wohnen sollen.» Eine der- 
artige Vorstellung von der Wanderung der Seele zum neuen 
irdischen Leben findet sich jedoch nur in der Volksdichtung, 
und es ist sehr zweifelhaft, ob sie von den Ostjaken selbst 
erfunden worden ist; auf jeden Fall findet sich in den »all- 
täglichen» Anschauungen keine Spur davon. 

Das Leben im Totenheime nimnit, wie oben gesagt, auch 
dann ein Ende, wenn der Tote zu einem Verehrung geniessen- 
den Geist wird, eine Entwicklung, deren Anfänge wir 
in den gegenwärtigen Bräuchen gesehen haben, nämlich im 
Verhälten der Hinterbliebenen gegenüber dem Toten nach der 
Bestattung, besonders in der Totenpuppe und den mit dieser 
zusammenhängenden Bräuchen. Hierbei haben wir bereits die 
Angaben darüber erwähnt, dass die Totenpuppe eines an- 
gesehenen Mannes von Generation zu Generation als ein ver- 
ehrungswürdiges Wesen fortgeerbt wird, von dem man glaubt, 
dass es stark und nachhaltig auf das Schicksal der hinter- 
bliebenen Angehörigen einwirkt und ihnen in der einen oder 
anderen Weise in den Wechselfällen des Lebens beisteht.! 
Aber wir haben auch andere Angaben über die Umwandlung 
von Toten in Geister. Im Volksglauben ist noch gegenwärtig 
mancher Verehrung geniessende Geist ein ehemaliger Held, 
cin anderer an Macht übertreffender irdischer Mensch; Bei- 
spiele hierfür werden wir im folgenden erhalten. Die Volks- 
dichtung bietet uns in reichem Masse Schilderungen davon, 


l Castren gibt an, dass die Samojeden glauben, dass die Schama- 
nen nach dem Tode sich in besondere Geisterwesen, itarma, verwandeln, 
diie für die allerschädlichsten angesehen werden. 
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wie der siegreiche oder manchmal auch der unterlegene Held 
seinen bestimmten Platz als »Blutopfer, Speiseopfer emp- 
fangender Geist» angewiesen erhält. Als der vasjuganische 
Held seinen überwundenen Gegner bestattet, stellt er das 
Schweıt des Besiegten auf dem Grabe desselben auf und trö- 
stet ihn: »Wenn dic künftig geborenen Mädchen, die künftig 
geborenen Knaben zu ihren Lebzeiten dich ins Leben zurück- - 
rufen, dann wirst du ein Opfer empfangender Opfergeist sein. 
Ich habe dich getötet, zürne nicht! Die acht Schellen anı 
Hefte dieses deines Schwertes sprechen zu dir an dem vom 
heftigen Winde erzeugten Tage, an dem vom Winde Gottes 
geschaukelten Tage wie die weiche Rede der Mädchenwelt» 
(= der Gesang der Mädchen). Tine besonders instruktive, 
wenn auch in ihren Einzelheiten etwas unzuverlässige Mit- 
teilung hat Paasonen von den Konda-Östjaken erhalten: bei 
ihnen werden die Ertrunkenen zu söjom-tonx (Bachgeistern) 
und »jede Sippe hat für die Mitglieder, die ein solches Unglück 
betroffen hat, eine gemeinsame Geisterhütte, in der ihnen 
zweimal im Jahre, bei Beginn des Frühlings- und des Herbst- 
fischfangs, geopfert wird, und zwar dem zuletzt Gestorbenen 
ein Hahn, den früher Abgeschiedenen Tücher; der Ertrun- 
kene erscheint nach Ablauf eines Jahres dem Priester und wird 
dann in die Geisterhütte gebracht, wo ihm sogleich ein Hemd 
oder ein Tuch als Opfergabe geschenkt wird.» Einem tot- 
geborenen oder gleich nach der Geburt gestorbenen Kinde 
wird im allgemeinen nicht die gleiche Bestattung zuteil wie 
anderen Toten, es bleibt ein ruheloses, spukendes Geisterwesen. 
Am Vasjugan hat das einen solchen ruhelosen Toten bezeich- 
nende Wort pafSax die besondere Bedeutung eines in Walde 
lebenden bösen Geistes, eines Waldmenschen 
erhalten. | 

Bei der Umwandlung der Abgeschiedenen in Geister ist 
es besonders wichtig, die beiden verschiedenen 
Richtungen der Entwicklung zu beachten, nän- 
lich dass die Toten entweder zu Geistern allgemeiner 
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Art werden, die in Gewässern und Wäldern und auf öden 
Flächen wohnen, oder dass siesich zu an eine bestimmte Gegend, 
an einen bestimmten Ort gebundenen lokalen Geistern 
entwickeln, die im jugrischen Gebiete die grösste Bedeutung 
erlangt haben. Die Entstehung der ersteren Gruppe, der aus 
den Abgeschiedenen hervorgegangenen Geister allgemeiner 
Art, ist so weit zurück in die Vorzeit verlegt worden, wie wir 
überhaupt die Entwicklung der finnisch-ugrischen Völker ver- 
folgen können, denn der älteste bekannte finnisch-ugrische 
Geist koljo gehört zu dieser Gruppe (vgl. weiter unten). 
Der Werdegang vom Toten zum Geiste erscheint ganz 
natürlich, wenn wir das Verhältnis ın Betracht ziehen, das 
zwischen dem Toten und seinen hinterbliebenen Angehörigen 
obwaltet. Jencr kann aus einen oder dem anderen Grunde --- 
meist aus einem ganz und gar egoistischen --- die Hinter- 
bliebenen zu schädigen anfangen, er verursacht Erkrankun- 
gen durch Rauben der Seele und vereitelt den Erfolg von 
Jagd und Fischfang.! Man kanı: auch gewöhnlich nicht gewalt- 
sanı den Toten dazu zwingen, sein Benehmen zu ändern, 
sondern ist oft genötigt ihm zu opfern, ihn durch Ge- 
schenke günstig zu stimmen. Obwohl es unmöglich ist, zwi- 
schen der gewöhnlichen Speisung des Toten und seiner Bewir- 
tung mit Opfergaben eine scharfe Grenze zu zichen, möchte 
ich doch annchmen, dass die bei Gedächtnisfeiern dargereich- 
ten (Gsaben, mit denen der Geber keinen besonderen Vorteil 
für sich selbst erzielen, sondern nur den Toten mit Speise, 
Trank und Genussmitteln verschen will, nicht als Opfer an- 
zusehen sind, und ebensowenig die Bewirtung, die der Tote 
ausdrücklich verlangt, indem er z.B. ins Ohr hineinruft. 
Als eigentliche Opferung ist dagegen schon der 


I Am Vasjugan wurde allerdings behauptet, dass die Toten mit 
Ausnahme des jerelnik nicht auf Erden wandeln und nicht die Gesund- 
heit und das Glück der Hinterbliebenen beeinflussen, aber auch hier 
zeigen besondere Bräuche, dass diese Anschauung, die auch nicht all- 
gemein sein dürfte, ganz spät entstanden ist. 
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Brauch zu betrachten, von denı Paasonen erfuhr, nämlich dass 
für die aus den Ertrunkenen hervorgegangenen »Bachgeister» 
eine besondere Geisterhütte hergestellt wird, in welcher zu 
Beginn des Frühlings- und Herbstfischfangs Opfer dargebracht 
werden. Als Opferdienst im eigentlichen Sinne muss auch ein 
am Tremjugan vorkummendes Verfahren bezeichnet werden. 
Wenn nämlich dort der zu Hilfe gerufene Schamane fest- 
gestellt hat, dass die Krankheit oder das Missgeschick von 
einem Toten verursacht worden ist, bestimmt er, was und 
wann zu opfern ist. Für gewöhnlich wird dann dem Tuten 
entweder Speise gereicht, indem man dieselbe, wie bei 
der Gedenkfeier, an die Tür bei der Türangel hinstellt, oder 
cs wird aus einer Arschine Tuch ein kleines Hen;d genäht, 
das man dann zum Grabe bringt und durch die Fensteröffnung 
ins Grabgerüst hineinsteckt; anstatt des Hemdes kann auch 
ein Stück Tuch von der Länge einer Arschine gegeben 
werden. Der Geber sagt zu dem Toten: »Beeinträchtige nicht 
mein Glück im Fischfang (in der Jagd) » Eine solche Dar- 
reichung können wir schon als eigentliche Opferung ansehen, 
da die Bewirtung oder Beschenkung infolge einer dem Geber 
zugefügten Schädigung, ferner auf Grund einer Erklärung 
des Schamanen und zur Erzielung eines bestimmten nütz- 
lichen Ergebnisses stattfindet. Zugleich ist hieraus zu ersehen, 
wie man dem ursprünglich als abgeschiedenen Verwandten 
betrachteten Toten ganz wie einem Geiste begegnet, obwohl 
ihm gewöhnlich nicht der Name eines Geistes beigelegt wırd.! 
Diese Ehrung des Toten nach Art eines Geistes ist in frü- 
herer Zeit sicher in besonders grossen Masse Sitte gewesen, 
mehr als gegenwärtig, wo der Glaube an die Macht der Toten 
aus vielen Gründen schon schwächer geworden ist und noch 


! In diesem Zusammenhange kann erwähnt werden, dass sowohl 
die Bewirtung eines Geistes wie die eines Toten am Tremjugan »Vor- 
setzen der Schüssel, des Korbes» genannt wird. Dieser Ausdruck ist 
jedoch so allgemein und unbestimmt, dass man daraus keine Schlüsse 
über das gegenseitige Verhältnis zwischen Geist und Toten ziehen kann. 
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weiter abnimmt. Vielleicht könnte man folgende in Witsens 
bekannten: Werke vorkommende Mitteilung auf solche Tote, 
die im Begrifte sind sich in Geister zu verwandeln, beziehen: 
»Die Ostjaken verehren ausgebreitete Pferde- und Bären- 
häute, fallen vor ihnen nieder, opfern und beten; aber dieses 
geschieht, wie sie auf näheres Nachforschen erklären, zu Ehren 
ihrer verstorbenen Väter und Vorfahren.» 

Wenn diese Stelle auch nicht die Bedeutung haben sollte, 
die wir eben als möglich angenommen haben, sind die Schluss- 
worte derselben doch auf jeden Fall sehr bemerkenswert. 
Alle Verehrung, die den Toten zuteil wird, betrifft abge- 
schiedene Verwandte; die zu den regelmässigen 
wie zu gelegentlichen Gedenkfeiern geladenen Toten sind 
sämtlich wohlbekannte Familienaugebörige, und nicht belie- 
bige Gäste aus der grossen Menge der Toten. Anch von den 
abgeschiedenen Verwandten sind es nur einige Gene- 
rationen, denen die Verehrung erzeigt wird; die Anzahl 
dieser Generationen können wir nicht genau feststellen, sie 
dürfte in verschiedenen Gegenden verschieden sein. Am 
Tremjugan gab man an, dass des nächsten Verwandten gedacht 
wird, »der noch nicht sehr lange im Grabe gelegen hat.» Nach 
Kannistos Angabe sagt der an der unteren LoZva wohnende 
Wogule bei der Bewirtung des in der Unterwelt hausenden 
kul’-näjar : »Lieber kul’-näjor, dir die erste Schüssel! iss! 
trinke! gib zu essen und zu trinken meinem Vater, meiner 
Mutter, meinem Grossvater, meiner Grossmutter'» In dieser 
Anrufung werden also zwei Generationen genannt, und zwar 
die dem Sprechenden anı nächsten stehenden und von ihm am 
häufigsten gesehenen. Nach der Namengebung in der Ver- 
wandschaft zu schliessen bleiben drei Generationen väter- 
lıcherseits inn Gedächtnis bewahrt, der Vater, der Grossvater 
und der Urgrossvater. Auch der eigentliche Opferdienst wird 
nur den nahen Verwaudten gewidmet; cs handelt sich also 
hierbei nicht um eine allgemeine Huldigung den Toten 
gegenüber, sondern rn eine rein persönliche, einem auch 
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den Namen nach bekannten Verwandten zu Gute kommende. 
Eine teilweise Ausnahme von dieser allgemeinen Regel bildet 
der von Paasonen erwähnte Kultus der »Bachgeister», die 
Verehrung der ertrunkenen Angehörigen im allgemeinen, wenn 
die betreffende Mitteilung wörtlich zu verstehen ist. Wir 
können also in Kürze feststellen, dass der jugrische Toten- 
kultus, in welcher Form er sich auch zeigen möge, keinen all- 
gemeinen Charakter angenomnien, ja sich nicht einmal auf 
alle abgeschiedenen Verwandten ausgedehnt hat, sondern 
dass er sich als eine beschränkte Verehrung 
der Vorfahren darstellt. Aus diesen »Senfkorn» ist 
jedoch ein vielästiger Baum entsprossen, dessen Bereich den 
grössten und wichtigsten Teil des religiösen Lebens der Jugrer 
umfasst, hat sich der Kultus der auf der Erde befindlichen, 
örtlich gebundenen Geister entwickelt. Daraus hat sıch fer- 
ner ohne Zweifel auch die Grundlage gebildet für den immer 
wehr sich ausbreitenden Glauben an mächtige Krankheits- 
geister sowie an das gewaltige unterirdische Reich, dessen 
Bewohner gewöhnlich Todfeinde des in der lichten Oberwelt 
Icbenden Menschengeschlechtes sind. 
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